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Zur gefälligen Beachtung. 

Wir sehen uns leider gezwungen, die säumigen 
Zahler nochmals autzufordern, ihr rückständiges 
Abonnement doch endlich einsenden zu wollen, 
widrigenfalls wir die Zusendung des Blattes ein- 
stellen und die Ausständigen öffentlich in d-.r 
Zeitung zur Zahlung auffordern werden. 

Das Landwirfsshaitliche Patronat des 

Staates São Paulo. 

AVir berichteten schon kurz, daß der interiuiisti- 
sche Leiter des landwirtschaftlichen Patix)nats, Dr. 
Augusto de Macedo Costa, ein Eundschreiben an 
sämtliche Fazendeiros im Staate versenden werde, 
in welchem die gesetzlichen Bestimmungen über das 
Verhältnis zwischen landwirtschaftlichem Arbeitge- 
ber und Arbeiter in Erinnerung gebracht und die 
Befugnisse des Patronais nochmals klargelegt wer- 
den. 

Da die Sache von allgemeinem Interesse ist,'ge- 
ben wir hiermit das emähnte Euiidschreihen in 
üebersetzaing wieder: 

Herrn N. N.! 
Jeder Fazendeiro hat füi' seinen landwirtschaftli- 

chen Betrieb eine Buchführung einzurichten und 
Ix)hnbücher für seine Aabeitei- zu halten, wie es im 
Art. 2 Paragraph 1 und 2 des Bundesdekrets 6437 
vom 27. März 1907 vorgeschrieben ist. Diese Vor- 
schrift ist auch dm-ch das Staatsgesetz 1200A vom 
27. Dezember 1911 in Ai't. 10—12 wiedei'gegeben. 

Von der Ausführung diesei' Vorschrift, deren 
Uebertretung mit 50 bis 200 Milreis besü'aft wird, 
hängen sämtliche Garantien ab, die der Landarbei- 
terschaft von unserei' Gesetzgebung gewährt sind, 
und zwar durch Dekret 6487, Ait. 1 und 7, sowie 
Gesetz 1299 A, Art. 14. 

Die erwähnten Verordnungen sind folgende: 

Bundesdekret 6437 vom 27. März 1907: 

Art. 1. Die liohnforderungen der Ijandarbeiter ge- 
nießen Vorzugsrecht und müssen vor allen anderen 
Forderungen'aus dem Ertrage der Ernte beglichen 
werden, bei der die Arbeiter mitgewirkt haben. 

Art. 2. Das Vorzugsrecht steht dem Landarbeiter 
auf den Betrag zu, der sich aus dem Lohnguthaben 
ergibt, welches durch sein eigenes Arbeitsbuch fest- 
gestellt wird. 

§ 1. Die. Lohnschuld gilt als völlig enviesen dm'cli 
das Arbeitsbuch, wenn letzteres vom Arbeitgeber, 
dessen Vertreter oder Beauftragten, vom Verweser 
oder Besitzer des landwirtschaftlichen Betriebes von 
Anfang an geführt; und fortlaufend nummeriert ist. 
Die Eintragungen von Soll und Haben müssen in 
richtig chronologischer Reihenfolge gemacht sein. 

§ 2. Das Lohnbüch ist monatlich abzuschließen 
und Soll- oder Habensaldo vom Arbeitgeber oder 
den obenerwähnten Personen festzulegen. Der Ab- 
schluß ist entsprechend zu unterzeichnen und der 
Saldo ist in den Büchern des Betriebs einzutragen. 

Art. 7. Zuwiderhandlungen gegen die Paragi'aphen 
1 und 2 des Art. 2 werden mit 50 bis 200 Milreis 
geahndet. Die Strafen werden von dem zuständi- 
gen Bezirksrichter im beschleunigten dummarischen 
Verfahren auferlegt, das nur einmalige Benafung 
gestattet. 

Art. 8. Gegenwärtige Anordimng ist in sämtli- 
chen Lohnbüchern getreulich wiederzugeben. 

Staatsgeeetz 1299A vom 27. De zeni ber 1911. 

Art. 10. In Erfüllung des Deki^etes 6437 der Bun- 
desregierung, vom 27. März 1907, welches die Aus- 
rühnuigsbestimmungen zu den Gesetzen 1050, vom 
Õ. Januar 1904 und 1607, vom 29. Dezember 1906, 
enthält, hat jeder Landwirt ein Kontokori'ent zu füh- 
ren und seinen Kolonisten Arbeitsbücher zu Üefern, 
i;fi denen die Eintragungen in Kontokon*ent wieder- 
zi^geben sind. Die Seiten der Arbeitsbücher müssen 
fortlaufend nummeriert sein, auch müs&en sie eine 
von dem Arbeitgeber oder seinem Vertreter unter- 
zeichjiete Erklänmg übei* Eröffnung und Abschhili 
enthalten. 

Einziger §. Die Arbeitsbücher werden den Ein- 
wanderern bei ihrer ersten Verdingung vonj;ler amt - 
lichen Stellenvermittlung (agencia official de collo- 
cação) geliefert. 

Art. 11. Alle Eintragungen sind in richtiger Zeit- 
folge und mit möglichster Klarheit vorzunehmen. 
In jedem Arbeitsbuche hat der Arbeitgeber oder sein 
Vei-treter, Verwesei' oder Besitzer des landwirt- 
schaftlichen Betriebes monatlich einen Abschluß zu 
machen, aus welchem das Guthaben oder die Schuld 
des Kolonisten klar hervorgeht. 



Art. 12. Nach den erwähnten Oesetzen muß jedes 
Arbeitsbuch das Dekret 6437 wm 27. März 1907 un- 
verkürzt gedruckt enthalten; ebenso den landwirt- 
schaftlichen Arbeitsvertrag und das _gegenwärtige 
Gesetz. 

Art. 14. Die Uebertreter der in den Art. 10. 11 
und 12 festgesetzten Bestimmungen sind einer Strafe 
von fünfzig (50$000) bis zweihiindert (20C$C00) !Mil- 
reis untcnvorfen, die vom Schutzamvalt (advogado 
patrono) auferlegt und durch beschleunigtes ßum- 
raarisches Verfahren, das niu* eine Benafun^ gestat- 
tet, eingezogen wii'd. 

Die durch die Bundes^esetze 1150 vom 5. Januai- 
1904 und 1607 vom 29. Dezember 1906 geschaffene, 
epäter im Dekret 6437 zusammengezogene Vorschrift 
ist trotz ihres langjährigen Bestehens doch nicht !•«- 
gelrecht bei uiis beobachtet worden. 

Dieses Außerachtlassen seitens^imserer J^andwirte 
ist ein allgemeines. Der Fehler lag jedoch iai der 
Bundesgesetzgebung, welche, als sie neue Vorecln-if- 
ten für das Rechtsverhältnis zwischen Arbeitgeber 
und Arbeiter erließ, es außer acht gelassen hatte, 
praktische und wirksame Mittel zur Àusfülirung und 
Konti'ollo der neuen Vorscluift zu schaffen. 

Um diesem Uebelstiinde mm abzuhelfen, sah sich 
der staatliche Gesetzgeber veranlaßt, das Land- 
wirtschaftliche Patronat zu schaffen, des- 
sen hauptsächliche Befugnis die ist, mit allen ihm 
zu G;ebote stehenden Mitteln den Lar.darbiitern a.le 
ihnen durch Bundesgesetz zustehenden Rechte zu 
wahren. 

Das Patixjnat war der Ansicht, daJJ, bevor es mit 
aller Strenge des Gesetzes vorging, es, ;j,ngebracht 
wäi'e, für die bundesge&etzlich geschaffenen Bestim- 
mungen weit und breit PiX)paganda zu machen, und 
in diesei- Hinsicht handelt es seit seiner Bega-ün- 
dung. 

Die Lage unserer landwh'tschaftlichen Betriebe 
im Verhältnis zu den gesetzlichen Fordeiningen hat 
sich jedoch schon geändert. Das "Wirken des Patro- 
nats. seine Propaganda, geine ^ erteilten Ratschläge 
an die Parteien, mit denen es in den verschiedenen 
Zonen des Staates zu tun hatte, zeitigt von Tag 
zu Tag mehr Früchte, so daß heute die Anzalil der 
getreuen Beobachter der gesctzlichpn Vorschrift be- 
reits beträchtlich ist. Sie muß jedoch allgemein und 
absolut vorherrschen, denn nur dann kann das Pa- 
tronat der gerechten Erwartmig auf. Erfolg nach- 
kommen, die seine Schaffung im Auge hatte, näm- 
lich Arbeitern und Arbeitgebern ihre Rechte zu wah- 
ren und somit die paulistaner Landwirtschaft in gu- 
ten Ruf zu bringen. 

Ohne eine strenge Beobachtung der gesetzlichen 
Vorschiift und ohne scliriftliche Verträge, welche 
klar und deutlich Rechte und Pflichten der Arbeit- 
geber und Arbeiter darlegen, ist es schwierig, wenn 
nicht unmöglich, daß das Patronat als Vermittler 
bei Streitigkeiten wii'ksam auftreten kann. Und es 
kann seine Tätigkeit, die sich sowohl auf Arbeit- 
geber wie auf Arbeiter ausdehnt, nicht mit Erfolg 
für sie ausüben, wenn sie sich nicht den gesetzli- 
chen, wohl erdachten Anordnungen fügen." 

Unter' dieser Verantwortung und da nun die Phase 
der Propaganda ziemlich vorüber ist, werden von 
dem Landwirtschaftlichen Patronat mit 
gebührender Slxenge die S'ralbcstimmungen in An- 
wendung gebracht werden, welche in Aa*t. 7 des 
Dekrets 6437 und Art. 14 des Gesetzes 1299 A vor- 
geschrieben sind, und zwar jgegen alle jene Fazen- 
deiros, welche ihre Buchfülu-ung und Lohnbücher 
der Aj'beiter nicht in gesetzlich . vojçg^eschríebener 
Weise geordnet haben sollten. 

Es ist aber wohl zu erwarten, daß die ehrenwerte 
Klasse der Landwirte die gesetzlichen Vorschriften 

von selbst beobachten wird, was so dringend i^'i^ 
ist füi' den guten Erfolg des Landwirtschaftliche;! 
Patronats, einer Institution, die ja ihrer Natur und 
Beschaffenheit nach dazu besrtimmt ist, Ansehen, 
Portschritt und Entwicklung des Staates São Paulo 
zu heben. 

Sflo Paulo, 25. November 1912. 
Augusto de Macedo Costa, 

stellvertretender Direktor des Patronatcs. 

Wochenschau. 

Uebei' Berlin und Wien kommen Nachrichten, die 
als die Ankündigung des Frieden« angesehen wer- 
den können. Rußland habe offiziell das Wiener Ka- 
binett wissen lassen, daß es die serbischen Ansprü- 
che betreffend Albanien weder diplomatisch noch 
militärisch unterstützen werde. Ihese plötzliche 
Wendung zum Besseren ist nicht unerld'irlich. Ruß- 
land unterstützte Serbien nur solange, \vi : Albanien 
selbst nicht seine Unabhängigkeit erstreb: -. Jetzt 
haben die Albanesen sich ab^ bereits unäljüä'ngig 
erklärt und so richten sich die eerbischen Ansprti- 
che nicht nur gegen dje östeiTeichisch-ungarisclien 
Interessen, sondern gegen die Selbständigkeit eines 
anderen Balkanvolkes. Da nun der ganze Balkan- 
bund unter dem Protektoi^it Rußlands steht, so ist 
dies auch mit Albanien der Fall und füi' daß Pe- 
tersburger Kabinett hat die Pflicht, Serbien in sei- 
nen Ansprüchen zu unterstützen, bereits aufgehört. 
Anders wäre es gewesen, wenn nicht Albanien seibat, 
sondern Oesterreich-Ungarn den Serben den Weg 
nach Durazzo verlegt hätte. — Wie es sich inzwi- 
schen herausges.tellt hat, hat Sasonow den Sionte- 
negrinera das Zeichen 2ami Marschieren gegeben, 
und wenn er jetzt den Serben das Zeichen zum Halt- 
machen gibt, dann müssen diesiô ilim ebenso gehor- 
chen wie die Montenegriner vg.r zwei läonaten ge- 
horchten, denn ohne Deckung durch die 37 russi- 
schen Armeekorps kann weder ein Balkamland noch 
der ganze Balkanbund eine von Oesterreich-Ungam 
mißbilligte Politik treiben. Petersburg ist in der 
glücklichen Lage, den Balkanländem befehlen zu 
können; eine wirksame Politik setzt das Entgegen- 
kommen Oesterreich-Ungarns voraus. Das Wiener 
Kabinett darf jetzt seine Anspniche nicht zu hocli 
stellen, damit der Ausgleich nicht erschwert werde. 
Wir sagten schon vor zwei Wochen, daß Sasonow 
in der Lage sei, die europäische Politik um die ge- 
fährliche Ecke herumzukutschieren, denn er hat die 
erste Stimme im Rate der Balkanvölker. Dies scheint 
auch richtig einzutreffen und so dürfte der Wolf 
gesättigt werden, ohne daß die Ziege verzehrt wür- 
de. — Die Bulgaren haben mit den Türken einen 
Waffenstillstand geschlossen. Plötzlich haben die 
Bulgaren-darauf verzichtet, daß die Türken ihnen 
Adrianopel und Cataldscha ausliefern, und so konnte 
der Waffenstillstand zustande kommen. Die Armeen 
behalten ihre gegenwärtigen Stellungen. Die Tüi'- 
ken dürfen während des Waffenstillstandes ihren be- 
lagerten Truppen Lebensmittel zuführen und ande- 
rerseits wird die Blockade der bulgarischen Städte 
durch die türkische Flotte suspendiert, so daß sich 
auch diese mit Lebensmitteln versorgen können. Soll- 
ten sich die Verhandlungen betreffend des Friedens- 
schlusses, die nun eingeleitet werden sollen, wieder 
zerschlagen, dann können die Feindseligkeiten ohne 
weitere Ei-klärung innerhalb vierundzwanzig Stun- 
den wieder von neuem beginnen. Daau wird es aber 
jedenfalls nicht mehr kommen, denn die Türkei ist 
erschöpft. Sie hat in den kurzen Kriegswochen ge- 



gen 200.000 Mann an Toten, Venvundet«! und G«- 
fangenen verloren und ihr© Aussichten sind daher 
■vernichtet. — Jetzt werden die Großmächte ihr 
Wort mitsprechen, denn auf Aufforderung eng- 
lischen Kabinetts werden sie eine Konferenz be- 
schicken, auf der die Balkanfrage geregelt werden 
soll. — Die Welt hofft, daß die Gogen-sätz« zwi- 
schen den Intereß&en Oesterreich-Ungarns und Ruß- 
lands nicht zu einem weiteren Konflikt führen wer- 
den. Dazu ist aber Bedingung, daß die erstere Groß- 
macht ihi-e traditionelle Politik nicht weiter ver- 
folgt, sondern der vei-änderten Lage Rechnung trägt; 
Rußland muß aber auf der Konferenz das wieder- 
holen, was es dem Wiener Kabinett mitgeteilt ha- 
ben soll, daß es Serbien gegen Albanien nicht unter- 
stützen will, sondern die Selbständigkeit dieses Bal- 
kanlandes anerkennt. Ist dies der Fall, dann kann 
der Frieden bald üoistande kommen. 

* * * 
Reichskanzler Herr von BetlnnaHn-Hollweg liat 

wieder über die Teuerung e^e gi'oße Rede gehalten. 
Er vertritt noch immer die Aosicht, daß mian d^ch 
Schutzzölle die Landwirtschaft protegieren müsse, 
obwohl der Nachweisi schon längst erbracht worden 
ist^ daß die deutsche Eigenproduktion den Bedarf 
nicht mehr decken kann und der Schutzlzoll, der einer 
numerisch bescliräoikten Klasse zugute kommt, die 
Konstimenten ungerechtfertigterweise belastet. Die 
Teuerung erkläre sich diu-ch 'das Zusainmenwirken 
verschi^ener internationaler Faktoren. "Für Deutsch- 
land bestehe die Notwendigkeit, den Bedarf dm'ch die 
Produktion desi eigenen L^des zu decken, den^ das 
verlangte das Interesse und die Unabhängigkeit der 
X»andwirtschaft. Herr BethmanJi-HoUweg hat sich 
also auf denselben Standpunkt gestellt, den 
silianischen Schutzzöllner einnehmen: die große 
ilasäe muß das Doppelte zahlen, um Einzelnen ihre 
Einkünfte Zu sichern. Nach dem Reichskanzler spra- 
chen verfilchiedene Abgeordnete gegen die Zollpolitik 
•und nannten sie eine Ausbeutung des Volkes zu- 
gmsten der Junker, aber bei der Abstimmung wurde 
doch der Antrag, den Fleisch zoll aufzuheben, abge- 
lehnt. 

In Berlin verstarb der bekannte Theaterdii'ek- 
tor Otto Brahm. Der .Verstorbene war am 5. Februar 
1856 zu Hamburg gelK)ren. Ei' studierte an den Uni- 
versitäten Berlin, Heidelberg und Straßburg Philo- 
sophie und Literaturgescliichte und widmete sich 
sehr jung der Schriftstellerei. Diuxih seine literatiu'- 
historischen und kritischen Wei-ke erwarb er sich 
einen großen Ruf. Nachdem er Direktor des Deut- 
schen Theaters in Berlin geworden war, wurde er 
der erste Protektor G«rhart Hauptmanns, de^en 
Werke er zur Aufführung brächte. Nachhei- wuixle 
Otto Brahm Direktor des Lessing-Theatera. Brahm 
war ein entschiedener Anhänger des Naturalismus. 

Eine Intei-pellation, die internationale Politik 
des Deutschen Reiches betreffend," gab dem Reichs- 
kanzler Herrn von Bethmann-Hollweg Gelegenheit, 
sich offen über die Weltlage zu äußera ; aus seinen 
'^orten konnte man entnehmen, daß Deutschland 
mit ziemlich großem Optimismus in die Zukunft 
blicke. Nach den Ausführungen des Reichskanzlei-s 
sind dia Großmächte in den wichtigsten R'agen 
einig, und es ist kein Grund vorhanden, irgend- 
welche Befüi'chtungen zu hegen. Die wiiischaftli- 
chen Interessen und das Bündnis mit anderen Na- 
tionen auferlege Deutschland die Pflicht, an der zu 
erwartenden Balkankonfeicn« teilzunehmen und auf 
dieser werde es mit seinen Alliierten zusammenge- 
hen. Wenn gegen alle Envartung einer dieser. Ver- 
Jbündeten von einer fremden Macht angegriffen wer- 
den „sollte, dann wiü-de Deutschland sich mit sei- 
nerganzen Militärmacht auf die Seite seiner Fi'eun- 

do stellen. Deutschland wolle .die Unabhängigkeit 
der Türkei sichern, und das sei auch der Wunsch 
dei- anderen Großmächte. An ^eine Gebietserweite- 
i-ung auf Kosten der Tüi'kei denke ^eine einzige 
Gix>ßmacht. Auf der Balkankonferenz weixie jede 
noch bestehende Streitfrage geregelt werden. 
Diese Rede des Reichskanzlers hat alles aufgeklärt, 
was von deutscher Seite eigentlich aufzuklären war. 
Deutschland wird Oesterreich-Ungara untei-.Sitützen, 
wenn dieses angegiiffen wird; Oesterreich-Ungarn 
denkt abei- nicht daran, auf Kosten der Türkei sein 
Gebiet zu ei-weitern. Diese Erkläi'ung enthält die 
andere, daß die Spamiung z^vischen Oesteireich- 
Ungarn mid Rußland bereits bor>eitigt ist. Daß Ruß- 
land Oesten-eich-Ungaa-n angreifen könnte, daran ha- 
ben nur überspannte Köpfe glauben können, denn 
die russische Politik war trotz aller ihrer Winkel- 
züge von vornherein dai-auf gerichtet, Oesterreich- 
Ungarn im Schach zu halten, damit es nicht zu viel 
mitspreche; selbst hat es sich in dem Bewußtsein, 
daÄ die Balkanvölker schon ihre Rechte walirneh- 
men weMen, im Hintergrunde gehalten. Von einem 
doppelten Spiel kannte daher keine Rede sein und 
es handelte sich lediglich darum, OesteiTeich-Ungam 
von seiner traditionellen Politik abzulenken. Das 
scheint jetzt gelungen zu sein und die beiden Länder 
haben keinen Grund, sich gegenseitig schief anzu- 
schaupn. Deutschland war die Rolle des Fiiedens- 
stiftei-s zugefallen und es hat diese Rolle sehr gut 
gespielt. Nach dem Reichskanzler sprach der Staats- 
sekretäi- des Auswärtigen Amtes, Herr von lüder- 
len-AVächter, der aber nur die deutschen Beziehun- 
gen zu England berührte. Diese Beziehungen sol- 
len die allerbesten sein, imd das kann man *ihm aufs 
Wort glauben, deim die Engländer sind durch die 
Ereignisse auf dem Balkan aus iln'er alten Bahn 
herausgewoirfen woi-den, und wenn eine Diplomatie 
sich diesesmal hat in die Enge ti-eiben lassen, dann 
ist dieses die englische, die es nicht zu veriiindem 
veiTnochte, daß gerade in dem Augenblick, als in 
der Türkei die England freundliche Richtung den 
Sieg davon trug, der Brand ausbrach, der die Lage 
total änderte. OesteiTeich-Ungam mußte nur seine 
Front ändera, England blamierte sich aber, denn es 
stellte sich heraus, daß die erste Trompete im euro- 
päischen Konzert nicht immer vom Albion geblasen 
wird. — Nach den beiden Ministem sprachen noch 
verschiedene Reichstagsabgeordnete, die alle mit den 
Erkläi-upgen einverstanden waren; nur der Sozia- 
list Ledebour äußerte sich noch pessimistisch. 

Wie aus Lissabon berichtet wird, hat der eng- 
lische Gesandte der portugiesischen Regienmg Vor- 
st-ellungen über die schlechte Behandlung der poli- 
tischen Gefangenen gemacht unter der Begi'ündung, 
daß die öffentliche Meinung in England sich darüber 
im höchsten Grade aufrege. Trotädem síõllen die Ge- 
fangenen nicht besser behandelt werden. Es wird in 
der Depesche hinzugefügt, daß in ganz Portugal die 
persönliche Fi'eiheit nm' ein leü'er Wahn sei. Die 
Zensur werde außerdem so streng geliandhabt, daß 
nur selten zuverlässige Nachrichten über die La.ge 
der Dinge ins Ausland drängen. 

Die argentinische Regierung hat das Angebot 
des Farquäiar-Syndikats beü'efiend den Ankauf der 
nationalen Eisenbahnen 'abgelehnt. In Argenti- 
nien ist die Stimmimg dem S^j'ndikat nicht güinStig. 
Die „Prensa" "hat die Behauptung aufgestellt, dail 
dieses Syndikat sich nur deshalb im nordanieiik'ani- 
6chen Staate Maine organisiert liabe, um sicli die 
Protektion der Vereinigen Staaten zu sichern, den« 
in Maine liabe es keine Aktionäre und den Sitz 
dei' Gesellschaft pflege man doch nicht nach einem 
Orte zu verlegen, wo keiner dei' mit Kapital Be- 
teiligten \vx>hne. Dahinter mfese eine Absicht stek- 



Notizen. 

ken Und diese Absicht kön"e wieder nvu" die sein, • uns anderseits, der Generalversammlung- die 
sich des nordamerikanisclien Schutzes zu vergewis-^ höhung des Aktienkapitals um 5 Milliv- 
Äem, denn Nordamerika beschütze auch solche Ge- nen Mark vorzuschlagen, um das envünschte Ver-^ 
Seilschaften, die aus Fremden gebildet seien, "i'iur! hältnis zwischen Eigenkapital und Verpflichtungen^ 
müssen sie ihren Sitz in de'^ Vereinigten Staate'^ ha-! auch fernerhin aufrecht zu erhalten. Der Eeingewinn 
ben. Diese Behauptung, die eine große WahrscheiH-' einschließlich des vorjährigen Gewinnvorü-ages von 
lichkeit für sich hat, hat in iVrgentinien einen gros- j Mark 515.044,92 belauft sich auf Mark'2.388.962,10." 
sen Eindruck gemacht. Der Vorstand schlug folgende Gewinnverteilung 

' vor, die von der Generalversammlung genehmigt 
wurde: Mark 700.000 [Rücklage in die Speziaire- 
serve, Mark 60.869,57 Tantième an den Aufsichts- 
raf, M. 1.000.000 zur Verteilung von 10 Prozent Di- 

*31». vidende auf das Aktienkapital von 10 Millionen Mk., kSitO Ä smiO, 100.000 Einlage in den Beamtenfonds, Mark 
Brasilianische Bank für DeutschUind. 528.092,53 Gewinnvortrag auf das Jahr 1912—1913. 

Wü' erhielten soeben den Geschäftsbericht, den der Die Reserven betragen nunmelir: Gesetzlicher Rc- 
Vorstand der Brasilianischen Bank für Deutschland servefonds 1.000.000 Mark, Speziaireserve 3.000.000 
den Aktionären in der Generalversammlung vom Mark, Gewinnvorti^ag 528.092,53 Mark, zusammen 
14. November 1912 vortrug. "Wir entnehmen dem 4.528.092,53 Mark. Bezüglich der Einzelheiten der 
Bericht folgendes: „Im allgemeinen gestalteten sich Bilanz und der Gewinn- und Verlusti'echnung ver- 
während des Berichtsjahres die wirtschaftlichen weisen wir auf die Zalilen, die wir an anderer St<;lle 
Verliältnisse nicht ungünstig. Zwai* hat sich der veröffentlichen. 
Stand der Gummipreise nicht nennenswert gebessert. 
In Pará und Manaos ist demgemäß die Lage un- 

Die große A nleih e M'ird doch gv.iu-'cht wer- 
den. In einer der näclisten Sitzungen wird über die- 

verändert gedrückt. Die Kaffeepreise konnten dage- se Anleihe von 45.000 Contos de Reis diskutiert wer- 
gen ihren hohen Stand unter verhältnismäßig unbe-' den und bei der Stimmung, die imter den Stadtver- 
deutenden Schwankungen behaupten und sicherten ordneten heiTScht, ist eine Ablehnung des Anleihe- 
Brasilien abei-mals eine glänzende Verwertung sei- planes nicht denkbar. Das Geld wird zur Stadtver- 
nes Hauptstapelproduktes. In Bahia war die Lage schönerung verwendet werden, ob aber für die Stras- 
im ganzen normal. Die politischen Stöiningen ha- senreinigung und die Pflasterung der Vorstadtstras- 
ben das wirtschaftliche Leben nicht beeinflußt. Von sen auch etwas abfallen wird, das ist noch eine gros- 
den Erzeugnissen Bahias gaben Kaffee und Kakao se Frage, denn für solche Kleinigkeiten ist bei uns 
befriedigende Erträgnisse, Avälirend die Tabakenite jetzt, wo alles nach dem Hohen strebt, nicht viel 
gering ausfiel und zu unbefnedigenden Preisen rea- Verständnis vorhanden. Es gibt wohl noch immer 
lisiert werden mußte. In den Südstaaten war die Sonderlinge, die dçr Ansicht sind, daß die Reinlich- 
Wii-tschaftslage befriedigend. Das Hauptprodukt der keit auch zur Schönheit gehörten, diese sind aber in 
nördlichen Regionen, Schmalz, wie die Häute in den der Minderheit. Paris sei auch nicht besonders rein 
südlichen Teilen ergaben gute Resultate. Insgesamt und sei ü'otzalledem die „schönste Stadt des Uni- 
erbrachte Kaffee 1910 26.696.000 Pfund Sterling und versums' 'und deshalb brauche auch São Paulo sein 
1911 40.401.000 Pf. St., Gummi 1910 24.646.000 Pf. Geld nicht für den Reinigungsdienst zu vergeuden. 
St. und 1911 15.057.000 Pf. St., beide Hauptprodukte lieber einen Indianer Überfall wird von 
zusammen 1910 51.342.000 Pf. St. und 1911 55.458.000 der strittigen Zone zwischen Santa Catharina und 
Pf. St. Nach einer bekannt gewordenen interessan- Pai-aná berichtet. Zwischen Porto União und Pal- 
ten Statistik belief sich das Kapital auswärtiger Un- mas wurden zwei Tropas von Botucuden angegrif- 
ternelimungen, welche im Jahre 1911 die brasiliani- fen; dabei kam es zum Kampf zw-iachen den Wil- 
sche Konzession erhielten, auf 20.767.860 Pfund Ster- den und den Treibern, wobei die letzteren den kür- 
ling. Das bedeutet gegen 1910 eine Zunahme von zeren zogen. Zuerst wiu'de eine kleine Tropa au- 
323 Prozent und gegen 1909 von 464 Prozent und gegriffen, die von einem fünfzehnjährigen Jungen 
zeigt, in welchem ]\Iaßstabe Brasilien fortfährt-, frem- geführt und von zwei Männern getrieben wurde. Der 
des Kapital anzuziehen, darunter in scharf stei- Junge,, der nichts ahnend auf dem die Glocke tra- 
gendem Umfange nordamerikanisches, genden Pferde ritt, erhielt plötzlich einen Pfeil durch 
Die nordamerikanischen Anlagen in Brasilien be- das Herz geschossen und sank tot von seinem Reit- 
liefen sich 1911 auf 212.000 Contos. Das bedeutet üer. Der die Tropa begleitende Knecht hob die Lei- 
eine Zunahme gegen 1910 von 803 Prozent und ge- che auf seinen Sattel und jagte dann, gefolgt von 
gen 1909 sogar von 4536 Prozent. Es steht das in dem Vater des Jungen, der zuerst einen Indianer 
Zusammenhang mit der außerordentlichen Expan- niederschoß, davon. Nach wenigen Stunden kam 
ßion des Konzerns der Brazil Railway Co. Der Wech- eine Tropa von 800 Rindern des Weges und gerade 
selkurs bewegte sich naturgemäß in den engen Gren- an dei-selben Stelle wurde auch diese von den Bo- 
zen, welche die durch die Konversionsliasse geschaf- tuenden angefallen, glücklicherweiße waren aber 
fene Goldbasis von 16 d gezogen hat." diesmal nui' Verletzungen und keine Verluste an 

üeber die Gescliäfte der Bank selbst bemerjct der Menschenleben zu beklagen. Am selben Platze wur- 
Vorstand nach der oben auszugsweise wiedergege- den auch drei Bewohner von Iraty (nicht zu ver- 
benen Charakterisierung der allgemeinen Wirt- wechseln mit Irany!) angegriffen, die aber das Glück 
schaftslage: „Der auch im Berichtsjahre andauern- hatten, unverletzt zu bleiben. In jenei- G-egend sind 
den Zunahme unserer Umsätze und g:eschäftlichen Jndianerüberfälle selten. Vor mehreren Jahren wur- 
Bezieliungen ist es zu danken, daß, trotz des stark den an jener Stelle einige W<?iber .und Kinder von 
vereclaärften Wettbewerbes und des damit leider ver- Wilden niedergemacht, aber seitdem hatte man von 
knüpften Druckes auf die an sich schon billigen diesen Botucuden nichts mehr gehört. Sie sind dort- 
ProVisionssätze, nach Lage der Dinge durchaus be- seihst wohl nicht heimisch, sondern kommen von 
friedigende Resultate erzielt werden konnten, und der anderen Seite des Iguassü oder gai- aus dem 
zwar hat jede Niederlassung das ihrige dazu beige- Staate Matto Grosso. Der Inspektor des Indianer- 
ti^agen. Von größeren Verlusten sind wir verschont Zähmungsdienstes jener Region, José Maria de Pau- 
geblieben. Die oben erwälinte zunehmende Ausdeh- la. hat sich nach dem Tatort begeben, um den Fall 
dung der Umsätze und Verpflichtungen veranlaßt zu wntersuchen. Wenn dieser Inspektor ebenso denkt 



der Positivist Rüben Abbott, der im cathari- 
Vens€r Koloniegebiet den Indianerzähmungsdienst 
mit seltener Inkompetenz versieht, dann wird er 

yjjiOn Tix)peiix) Cliristiano FeUciano dos Santosi, der 
einen der Mörder seines Soluies niedei-schoß, ge- 
fangen nehmen müssen. 

Die Gerüchte von der Beulenpest wol- 
len nicht verstummen. Jetzt kommen Nachrichten 
von Santos, die das größte Aufsehen eiTegen, aber 
auch die schleunigsten und energischesten Maßre- 
geln zur Folge haben müssen. Vor etwa drei "VVo- 
ehen fand man im Armazém 8. der Docasgesellscliaft 

•^in Santos eine große Anzahl toter EattCn gleich 
darauf erkrankte der in diesem Amazem tätige Be- 
amte HeiT Serapião Monteiro de Carvalho. Hen' 
Dr. Tourinho, der den Erkrankten behandelte, hielt 
es für angebracht, den Fall zur Kenntnis der Sani- 
tätskommission zu bringen. Der Chef derselben, Hr. 
Dr. G-uilherme Alvaix>, erkannte, daß es . sich um 
die Beulenpest liandelte. Sonderbarci'weise wurde 
der Kranke nicht isoliert. Er starb in seinem Hau- 

e, Eua Braz Cubas Nr. 70, das nach seinem Tode 
esinfiziert wurde. Eãn|ge Tage später erkrankte 

der Arbeiter João Gonçalves und stai'b am 1. De- 
zember mit deutlichen Anzeichen der Beulenpest. 
Auch dieser Mann arbmtete in dem Armazém Nr. 8. 
Er \TOhnte in dei' Villa Mathias. Nach dem ZNvei- 
ten Fall besuchte Herr Dr .Guilhenne Alvaro das 
Araiazem Nr. 8 und verhandelte mit dem Super- 
intendenten dei' Docas, Herrn AIvíüx) Fontes, über 
die zu ergreifenden Maßnahmen. Wie überall, so 
hat auch hiei- die Docasgesellsichaft durch ihre Ar- 
roganz das Uebel verschlimmert. Anstatt das Ax'- 
mazem Nr. 8 sofort nach dem plötzlichen Ilatten- 
sterben zu desinfizieren, hat die impertinente Ge- 
sellschaft. den Angestellten, der von der Erschei- 
nung in der Stadt erzählt hatte, auf der Stelle ent- 

lassen. Die Docas, die den Handel teiTorisiert, ist 
also auch imstande, die Beulenpest einnisten zu las- 
sen. Bs wäre wirklich an der Zeit, mit dieser Gesell- 
schaft eisi ei'nstea Wort zu reden. 

Ueberti-agungssteuer. Der Staat hat in de" 
letzten fünf Jaliren an Besitzübertragungssteuer" fol- 
gende Sunimen eingenommen: 

1907 1.135:313.?68:) 
1908 1.222:305§970 
1909 1.219:124S800 
1910 1.632:767$811 
1911 4.643:462$189 

Im laufenden Jahre betrug die bis 30. November 

lieta ans Angst umfallen sahen, telephonierten an 
die Assistência und diese schickte einen der heu- 
lenden AVagen hinaus nach der Fi'eguezia d'O, wo 
sie die „Selbstmörderin" ganz unversehrt, aber doch 
in einer furchtbaren hysterischen Krise vorfand. Was 
die Assistência angewendet hat, wissen wir nicht. 
Kaltes Wasser und etwas ungebi'annte Asche wären 
M'ohl das beste Mittel gewesen. 

Motorboote. Einige Spoitsleute haben den Ilio 
Tietê darauf untersucht, ob er auf größere Strecken 
sich für die Befahrung mit Motorbooten eignen würde 
und das Resultat ist ein sehr günstiges gewesen. 
Jetzt sollen eine Anzahl Motorboote bestellt werden 
und wenn diese einti'effen, dann wird man an Sonn- 
tagen .iusflüge veranstalten können. Viel ist aus 
dem kleinen und kurvenreichen Tietê freilich nicht 
zu machen, aber für Ausflüge in kleineren íklotor- 
IxHjten dient er doch. Der Rio Tietê steht unver- 
dienterweise in einem schlimmen Ruf. Die Leute 
sind wasserfremd und sobald sie in den Fluß fallen 
oder springen, da gehen sie unterder Volks- 
mand erzählt aber von gefähi'lichen'Strudeln, die 
der lammfromme Tietê haben soll, und deshalb ist 
es nicht ausgeschlossen, daß man der Idee, den Fluß 
zu einer Ausfiugstraße zu machen, in weiteren Krei- 
sen feindlich begegnet. Dazu ist aber kein Grund 
vorhanden, denn der Tietê bietet keine Gefaiu'en und 
A\"er in diesem Flusse ertrinkt, der kann auch in einem 
größeren AVasserbehälter ertrinken. 

Das Schwurgericht hat in den letzten zwei 
Tagen wieder keine Sitzung abhalten können, weil 
die vorgeschriebene Zahl der Geschworenen nicht 
erschien. Am Donnerstag sollte der Mörder Cid Fer- 
reira de Camärgo abgeurteilt werden, der am 8. Sep- 
tember d. J. auf dem Largo Alexandi-e Herculano 
den jungen Kaufmann Raul Abreu da Costa ohne 
jeden Grund niederschoß. Da die Sitzung nicht statt- 
fand, wurde sein Prazeß auf Freitag vertagt, aber 
auch Freitag erschien der elegante junge Mann um- 
sonst zwischen seinen Begleitern im Gerichtsgebäu- 
de. Die Geschworenen liatten keine Eile, ihn frei- 
zusprechen und so mußte er wieder nach dem gi'os- 
sen Freiquartier an der Luz-Station zuinick. AVenn 
heute die Sitzung nicht stattfindet, und das dürfte 
wohl der Fall sein, dann, wird Cid bis Januai* Avai'- 
ten müssen, obwohl er mit aller Gewalt vor die 
Jury kommen und freigesprochen werden will. Er 
bildet sich eben ein, daß er dadurch, indem er einen 
Mann hinterrücks niederschoß, gar nichts Schlech- 

eingenommene Sumlne bereits 4.300:000$000, sodaß tes getan habe; èr ist nach seiner Ansicht nicht 
- - - . ... Verbrecher, sondern ein Ritter ohne Furcht und 

Tadel, der sich nichts gefallen läßt. Raul de Abreu 
hat ihn von der Seite angeschaut und das ist nach 
seiner Meinung schon Grund genug gewesen, ihm 
vier Kugeln in den Rücken zu scliießen. Leider bie- 
tet uns die Erfahning keine Garantie, daß das 
Schwur_gericht sich auch nicht auf diesen Stand- 
punkt stellt und diesen Mörder freispricht, der ge- 
rade deshalb, weil er zu der gebildeten Klasse ge- 
hört, härter bestraft werden müßte_, denn er hat wis- 
sen müssen, was er tat. 

Goldmine. Einige Paulistaner Kapitalisten wer- 
den eine Gesellschaft gründen zu dem Zwecke, hi 
der Apiahy-Zone, wo bekanntlich Gold vorkommen 
soll, Minen anzulegen. 

Einwanderung. Im Laufe des Alonats No- 
vember kamen folgende Einwanderer in Santos an: 
Portugiesen 3.719, Spanier 3.459, Italiener 1.247, 
Deutsche 130, Oesterreicher 20, Russen 82, Verschie- 
dene 666. Die Gesamtzahl'betnig 9.323. Von diesen 
kamen 5.567 auf eigene Kosten und die übrigen auf 
Kosten des Staates. In den nächsten Tagen werden 
mehr als 2.000 neue Einwanderer erwartet. 

1912 der hohe Betrag des' A''orjalires nochmals er 
reicht werden dürfte. Diese Ziffern sprechen selu' 
deutlich von dem Aufschwung, den der Staat in den 
letzten zwei Jahren genomimen, aber auch von der 
Spekulation&lust, die die Kapi'.alistenki-eise ergrif- 
fen hat. Alles kauft jetzt Grundstücke und deshalb 
werden nie dagewesene Preise gezahlt und so er- 
gibt sich, daß die eifi'euliclien Zahlen auch eine 
unliebáamie Erscheinung in Erinnerung rufen ~ die 
Teuenang. 

Eine vernünftige Selbstmordkaudida- 
tin. Die glutäugige Italienerin Julieta Valeiio hatte 
sich mit ihrem Geliebten, einem Gastwirt, in der 
Freguezia d' 0, überworfen und beschloß, was zwan- 
zigjähiige Mädchen in einer ähnlichen Lage sehr 
häufig zu beschließen pflegen: sie wollte, das durch 
Männenintreue noch ganz besonders verunschönte 
irdische Jammertal auf dem küi-zesten AVege ver- 
lassen. Julieta. nahm den Revolver ihres Geliebten, 

aute nach, ob er geladen war, seufzte, hob den 
und — schoß sich über die Schulter. Die Ku- 

gel traf einen total unschuldigen Orangenbaum, aber 
die Nachbarn, die den Schuß gehört hatten und Ju- 



Munizipal-Autonomie ist jetzt Sehlagwort! Familiennaclirichteii. Herr ür Abrahao 
in den Kreisen dei" pumplustigen Stadt^ößen. Man 1 Hibdro und Gemahlin wui-den dm^ch den Verlust 
ist mit den meisten Akten der Staatskamipr ein- | ihres Söhnchens Abrahcão in tiefe Trauer versetzt, 
vei^standen, bevor iiiaii sie kennt; wenn die Kam- : Den betrübten Eltern unsei Beileid. ^ . . 
nier die flott funktionierende Pumpe, anhalten will, 1 Das Schwurgericht lüelt am J^mabend 
dann wird ein großes Gksclu-ei erhoben. Aus den , doch noch die Sitzung ab und muxie Cid Ferren*a ■ i. n t..Kai iiatiof Pinfoa+j» Cauiargo ZU 16 Jahren luid 6 IMonaten Zellcii^haft 

vei"iu*teilt. Sein ^'erteidiger, Hen". Dr. Alfredo Pujol. 
hat g-egen das Urteil Benifung- eingelegt. Die Verur- 
teilung des jungen Mannes, der mit der gi-ößten Bi-u- 
talität einen anderen niedergeschossen hat, hat bei 
der Bevölkerung den besten Eindruck gemacht. 

Unglücksfall auf einer Eisenbahn. Aus 
Pli-acicaba wird über einen, durch Leichtsinn ver- 
schuldeten Unglücksfall berichtet. Der Kaufmann 

meisten Munizipien weixien bei dem Senat Proteste 
gegen die Besschränkung der „munizipalen Autono- 
mie" einlaufen und von den verschiedensten Sei- 
ten wiM alles aufgeboten, um die Annahme die- 
sieä Gesetzes im höchsten Vertretungshause zu hin- 
terti'eiben. Die "Wahrung der munizipalen Autono- 
mie wäre ein Zeichen des Selbstbewußtseins, wenn 
die Sache nur nicht mit cLei- so notwendigen Ein- 
schränkung des Pmnprechteö zusammenhinge, denn 
.jetzt gewinnt man den Eindruck, daß es den muni- Braz Corentino fuhr auf einer Plattfonn eines Per 

»aTriftAn um riie Autonomie als sol- !winpn7.ue-ps ala er das Gleichsrewicht verlor und au /ipaáen'Größen weniger um die Autonomie als sol 
che zu tun ist, sondern daß sie unteB Autonomie 
nui- das Recht verstehen, blindlings drauflosziiwirt- 
schaften. Wenn man die Autonomie wahi-en wollte, 
dann mirde sich gerade jetjst auf einem anderen 
Gebiete Gelegenheit bieten. Die Wahlen zu der 
Deputiertenkammer stehen bevor und das 5kntJ-al- 
direktorium der Bepublikaiiischen Partei soll da- 
bei sein, eine Kandidatenliste zusaanmenzustellen. 
Wenn die Munizipien nun wirklich für die Autonomie 
soviel übrig haben, dann müssen sie hervortreten 
und sagen, daß sie nicht meto damit einveretanden 
sind, daß die Wahlen in São Paulo selbst, und zwar 
durch ein kleines Direktoriiun gemacht AveMcn. Ge- 
gen diese Bevormundung protestieii; kein Munizip; 
sobald aber der lokalen ^Mißwirtschaft ein Eiegel 
vorgeschoben wii*d, so eiinnern sich die Politiker 
im Inneni, daß die Munizipien autonom sind und 
sich daher nach Herzenslust ruiniei-en können. Der 
Senat sollte gegen die vielen Reklamationen haii 
bleiben, denn das, von der Kammei- angenommene 
Gesetz war eine Notwendigkeit. Die ^luniz'pien ha- 
)>cn die volle wirtschaftliche Autonomie nicht, 
gebrauchen j:e'wußt und deshalb waa* es an dei" Zeit, 
daß dieselbe etwas beschnitten wm-de. Auf die Ver- 
fassung kann man sich in diesem Falle nicht be- 
sonders bei-ufen, dam die Munizipien haben dm"cli 
die Vergebung von Monopolen gleichkommenden 
Konzessionen die Verfassung vea'letzt, denn Mono- 
pole sind bekanntlich nicht gestattet. 

Die Selbstmordmanie gi-eift auch auf die 
kleineren Städte über mid sogar auf dem flachen 
Lande kommen jetzt häufiger Selbstmorde vor als 
früher. Dieser Tage hat sich in Seira Negra, Munizip 
Piracicaba, ein junges Mädchen namens Anna Ri- 
beiro erhängt. Der ungezügelte Lebensgenuß, den 

sonenzuges als er das Gleichgewicht verlor und auf 
den Damm stüi-zte, wo er mit zertiüinmertem Schä- 
del liegen blieb. Es ist verboten, auf der Plattform 
zu fahren, aber dieses Verbot wird auf den Eisen- 
bahnen ebenso außeracht gelassen, wie in São Paulo 
in den Bonds. Es ist verboten, auf den Tiittbrettern 
stehen zu bleiben, aber dieses Verbot \vii-d an den 
Tagen mit besondere großem Verkelü" lücht beach- 
tet und so sind die Venmglückten in der Regel selbst 
daran Schuld, daß sie sich an einem Leitungspfo- 
5ten den Kopf cinsehlagcn oder sich den 
chen. 

Industrie im Staate S. Paulo. In der Stadt 
Rio Glaix) ist die Textilfabiik, die von der „Com- 
panhia de Fazendeü'os" erbaut w-ii'd, bei'^he fertig. 

Unser Präfekt, Herr Baron Duprat, ist ge- 
neigt, für die bestell Karnevalzüge Preise i» dem 
Gesamtbeträge von 8:000S000 auszusetzen- Der bestÁ) 
Zug soll 5;W0§000, der nächste 2:000$000 und der 
di-itte 1:0008000 erhalten. Die Jlunizipalkaminer i'sit 
bereits um die Erlaubnis ersucht worden, diese Sum- 
men auszuseizen, u"d wenn sie nun, was ja auch 
zu erwarten steht, ja sa-gt, dann bezalilt der Steuer- 
säckel füj* den Firlefanz, über de^^ man sich höch- 
stens ärgern kann, ninde acht Contos de Reis.' Ver- 
g-nügen muß ja mm wohl auch sein, weil das f» 
zum menschlichen Leben gehört; daß man für einen 
KamevaJsnachmittag aber acht Contos ausgibt, das 
geht doch über die Grenzen des Stattliafte'i Und die 
tVeigebigkeit des Hern Baron Duprat beginnt sehr 
bedenklich der Vergeudung zu ähnelnj wobei das 
Bedenkliche noch darin besteht, daß es jemand ein- 
fallen kann, die Stadtvätei" an vei-scliiedenc kleiJ'ip 
Unterlas'sungssüiiden zu erinnern u^d sie darauf auf- 
merksam zu machen, daß fih- diese acht Contos de 
Reis etwas besseres geleistet werden könnte. Füj- 

man Ui"sache des Lebensübei-drusses und somit auch , diese achttausend Milreis könnte manches Loch im 
der Selbsttaioixünanie hinzustellen beliebt, kann hier) Bürgersteige zugedeckt weisen imd dieser Betrag 
wnhi k-j5.iiTn in Fi'itff-e kotanien und demnach muß würde auch ausl'eichen, um eine gaJize Schal' von wohl kaiun in Fl'age koimnen und demnach muß 
docli eine andere Ui-sache vorhanden sein, warum 
die Menschen und hauptsächlioli die jungen Mäd- 
chen den giToßen Spinmg in die Finsternis riskieren. 

Straßenbahn. Herr Dr. Felippe Go^^çalves be- 
müht sich noch immer, von der Kammer die Kon- 
zession zum Baue einer Vorstadteisenbahn zu be- 
kommen. Jetzt hat er wieder an die Präfektur einen 
langen Biief gerichtet, in dem er seine Klagen vor- 
bringt. Das wii-d dem Herrn aber alles nichts nutzen, 

.. w».   —   O"   
Straßenkehrern, füa- einen Monat zu bezahlen. Das. 
würde aber nicht so auffallen li^ da Unsere Pi'äfek- 
tur das Auffällige dem Xütdichen vollzieht, so hat 
sie für den Karneval mehr übrig als für die Sü'as- 
öenpflege. 

Einwanderung. Bisher sind 94.216 Einw-a*'- 
derei' angekommen: bisi 13. ds. werden \\eitere 1897 
«■wartet. 

t)nngi. JJiis w"ii-a aem nenn aoer auets muuws iiui/.cn, Aus dem Handel. Der Kaffeemai'kt in Santos 
denn das Recht, Straßen- und VorstadtbaJinen ;4u, öffnete am vorigen Montag mit djerselben Basis, mit 
hauen gehört nun einmal der Light and Power und der er am Sonnabend vorher g^hlosöen hat. ,Am 
die anderen Konzessionslustigen haben mir die Fi-eu- 
de, zu sehen, daß es dieser Gesellschaft sehr gut 
geht. 

Z o 11 e i n n a m e n. Das Zollamt in Santos erzielte 
im Monat November 8.656:805$270. Diese ist die 

    g^hlosöen   ,  
Dienstag besisei-te sich die Tendenz etwas: Typ 4 
und 7 notiei-ten um 100 Reis meiu", d. h. 8$ und 7Í300. 
Vom Dienstag bis Sonnabend blieben die Pi'eise kon- 

; stant. Die Zufulu-en dei- Woche betragen 222.962 
; gegen 230.977 in dei' vorherigen Woche. Der Tagcs- im Monat, iNOvemoer ö.ooD:öuo5>a<u. ojiesc u^c gegen öou.a« ( j.u uci io-gv»- 

bisher erzielte gi'ößte Monatseinnalune. Die Ein-1 durchschnitt der Zufuhren wai- 37.077 Sack gegen 
nahmen vom November 1911 sind um 2.476:017i?227 1 38.496 Sack. Der Tag der gi'ößten Zufuhr war der 
übertroffen worden, I Montag- n4t 48.571 Sack^ der der kleinsten Zufuhr 



der Donnerstag mit 28.504 Sack. Die Verkäufe be- 
trugen 160.543 Sack gegen 178.399 Sack in der vor- 
herigen Woche. Der Tagesdurchschnitt betrug 26.757 
Sack gegen 29.733 Sack. Der größte Verkauftag war 
der Dienstag mit 43.365 Sack, der kleinste war der 
Sonnabend mit 15.261 Sack. Im Laufe des Monats 
Nov«mber wurden dem santenser Markte 1.163.990 
SacK zugeführt; seit dem 1. Juli 6.195.293 Sack 
gegen 7.465.584 im gleichen Zeitraum des Voi-jah- 
reß. Verkauft, wurden im November 742.163 Sack 
und seit dem 1. Juli 3.816.330 Sack. Verschifft wur- 
den im Monat November 890.389 Sack und seit dem 
1. Juli 4.757.510 Sack. Am Sonnabend, den 30« be- 
trug der Stock 2.745.878 Sack gegen 2.867.866 am 
gleichen Tage der vorherigen Woche und 3.044.320 
Sack am gleichen Datum des Vorjahres. — Der Eio- 
Markt zeigte sich etwas flau. Die Basis wai* 12$. 
Die Zufuhren eireichten im ^Monat November 310.392 
Sibck; verladen wurden 283.751 Sack; die Vorräte 
in ei"ster und zweitei' Hand betrugen am Sonnabend 
187.042 gegen 195.055 Sack am Sonnabend der vor- 
herigen Woche. In New York wmxien seit dem 1, 
Juli 6.224.0C0 Sack verkauft, in Hamburg 6.840.0C0 
Sack, in Havre 4.685.000 Sack und in London 
1.222.000 Sack. — Der Kurs war in voriger Wo- 
che 1531/32 bis 161/8 bei . Sicht rnid 16 3/16 bis 
16 5/16 bei 90 Tage Ziel. 

Kann der Tee dem Kaffee gefährlich 
werden? Die bedeutende Steigei'ung der Teekultur 
in Ostasien muß selbstverständlich den Kaffeeprodu- 
zenten zai denken geben, indes hat unseres Brach- 
ten« der Kaffee von der Konkurrenz des Tees kaum 
etwas zu fürchten. 

Im Jahre 1909 ^ies die Weltproduktion folgen- 
de Ziffern auf: 

( Ausinhi-quantum ) 
Britisch-Indien 112000 Tonnen 
China 100 000 ,, 
Ceylon 81000 
Japaji 28000 „ 
Java 15000 „ 
Fbrmfc>sa 6 500 „ 
Natal 1500 „ 
In den Hauptverbrauchsländern wvu'den im selben 

Jahre pro Kopf der Bevölkerung konsumiert: in Eng- 
land 2850 Gramm, in Holland 900 Gramm, in den 
Vereinigten Staaten 500 Gramm, in Bußland 450 
Gramm, in Deutschland 55 Gramm und in Frank 
reich 32 Gramm. Der Teeverbrauch hat sich in 
dreißig Jahren verdoppelt, während der Kaffeever 
brauch sich in zwanzig Jahren verdreifachte. In den 
Vereinigten Staaten ist der Teeverbrauch in den 
letzten Jahren etwas zurückgegangen, während dort 
der Konsum von Kaffee eine außergeAvöhn'iche Zu- 
nahme erfahi-en hat, was wohl in erster Linie dem 
Umstände zugeschiieben werden muß, d^ in der 
Union auf Kaffee kein Zoll erhoben wii-d. 

Von einer Gefähi-dung des Kaffeekbnsuins durch 
den Tee kann somit keine Rede sein. 

Subventionierte Einwanderung. Seit- 
dem in Italien die subventionierte Auswandening, 
gleichviel von welcher Seite die Subventionierung 
ausgeht, verboten ist und demzufolge in den italie- 
nischen Häfen Auswanderer mit von freriiden Re- 
gierungen zm' Verfügung gestellten Frcipasisagec 
nicht mehr eingeschifft werden dürfen, wird von den 
italienischen Auswanderern dieser Kategporie mit 
Vorliebe Marseille als Einsclüffungshafen benutzt. 
Für die Ueberfahrt benutzen die Auswanderer haupt- 
sächlich die Dampfer der französischen Linie Ti'ans- 
portes Maritimes. Die Auswanderer werden zumeist 
von der Firma Antunes dos Santos u. Co., welche 
seit langem von der Staatsa-egierung dazu konzes- 
siomert ist, angeworben. Die Konaeflsion erstreckt 

sich auch auf die Anwei'bung spanischer und i)or- 
I tugiesischer Auswanderer. Bis vor kiu'zem hat der 
i Dienst zu Klag:en keinen Anlaß gegeben und die 
'Herren Antunes dos Santos u. Co., welche auch in 
jRio, Santos und São Paulo die Agenten der Trans- 
portes Maiitimes sind, haben stets die übernomme- 
nen Verpflichtungen in der gewissenhaftesten Weise 
erfüllt. Nun ist es aber neuerdings wiederholt vor- 
gekommen, daß die Dampfer, welche von der Finna 
angeivorbene Einwaaderer bracJiten, infolge des An- 
dranges in den spanisclien und portugiesischen Hä- 
en überfüllt waren. Dieser Umstand und der Man- 

gel an Hygiene an Bord dei- Sciiiffe haben bewirkt, 
daß auf der Ueberfahrt zahlreiche Z'wischendecker. 
besonders Kinder, erki'ankten. 

Der Dampfer „Eispagne" landete in Santo« 1345 
Einwanderer. És befanden sich untei* ihnen zahlrei- 
che Kinder, von denen 10 an Darmentzündung und 
40 an Masern erkrankt waren. Die erkrankten Kin- 
der wurden sofort bei Ankunft der Einwanderei' in 
der .hauptstädtischen Einwanderei'hei'berge in die 
Krankenabteilung gebracht. Von den an Damient- 
zündung Erkrankten starben innerhalb sieben Ta- 
gen 8 und von den Masemkranken 2. Der Arzt der 
Herberge bemerkte dazu in seinem de:* vorgesetz- 
ten Behörde erstatteten Bericht, daß in den letz- 
ten drei Jahren sich unter den Einwanderern nie- 
mals eine so j^roße Zahl von an Darmentzündung 
Erkrankten befunden hätte. Die Erkrankungen müß- 
ten, wie immer, der schlechten Verpflegung zuge- 
schrieben werden. Außerdem sei die „Espagne'" gar 
nicht für die Beförderung so ,vieler Zwischendecker 
eingerichtet. Besondei-s müs^ aber dei' Mangel an 
Hygiene geriigt werden. 

Am 25. November traf in Santos der Dampfer 
„Italie" ein. Er landete 1508 Einwanderer. Unter 
ihnen befanden sich 56 Kranke. 18 mußten nach dem 
Isolierhospital verbracht wei'den, weU sie Typhus 
hatten, die Mehrzahl der anderen litt an Dannent- 
zündung. Die Ea-ki'ankungen waren auf dieselben 
Gründe zurückzuführen. 

Natürlich mußte der Ackerbauseki'etär zu der Sa- 
che Stellung nehmen. Er tat es denn auch in sehr 
energischer Weise und dixjhte der Firma Antunes dos 
Santos u. Co. mit eventueller Entziehung der Konzes- 
sion. Von der Firma wm'de u. a. vei'langt, dafüi' 
Sorge zu tragen, daß keine Auswanderer einge- 
schifft werden ohne Befolgung der zu ihi'em Schutze 
vor Kranklieitsgefahi' und zu ihrer Bequemlichkeit 
wähi-end der Ueberfalut erlassenen Vorschiiften. Die 
Hen'en Antunes dos Santos u. Co. erwiderten dem 
Ackerbausekretär, daß sie seinen Monita Rechnung' 
tragen würden. ' 

Wir können dem Herrn Ackerbausekretäi" für sein 
energisches Vorgehen nur Anerkennung zollen, denn 
niclits kann das System der subventioniei-ten Ein- 
wand eining mehi' In Vernif bringen als Unterlas- 
sungssünden, iüe an Bord der Auswandererscliiffe be- 
gangen werden. Es muJJ übrigens vei-wundern, daß 
die französisclie Gesetzgebung nicht wie.die ande- 
rer Länder besser füi' das Wolilbefinden der ^wi- 
scJiendeckei' an Bord der Auswanderungsdampfev 
sorgt. In dieser Beziehung ist die italienische Gesetz- 
gebung vorbildlich und man soUte die französische 
Regierung zwingen, Schiitte zu tun, nach dem Vor- 
bilde Italiens die Auswandererfürsorge zu regeln. 
Ist das hidit möglich, so sollte man französische 
Dampferlinien von der Beförderung von nach Bra- 
silien bezw. nach dem Staate São Paulo bestimm- 
ten Auswanderern ausschließen. 

Besuch der österreichischen' Export- 
Akademie. Dem Vernehmen nach beabsichtigt 
die Export-Akademie in Wien im Laufe des näch- 
sten JaLres eine Studienreise nach São Pauk» zu ver- 



iinstalten, daiuit den Scliüiern |L4«leg-en.hoit {geboten 
werde, die reiclien Exportmöglichkeiten an Oit und 
Stelle kennen zu lernen. 

Companhia União de llegistro de Café. 
Unter diesem Titel wiffde in der Staatshauptstadt mit 
(KX) Contos nominelleln Kapital ei^e Aktiengesell- 
schait gegriindet, die sich mit der Registrierung 
von KaffeeterraingescMften befasse" wird. Von dem 
Kapital sind 20 Prozent eingezahlt. Den Vanvaltungs- 
rat bilden die Herren LuIk Alves de Almeida, Präsi- 
dent; Bento José Gonzaga Franco, Sekretär; und 
Ed. Silva, Direktor. Ueber Mangel an Eegistrierun^gs- 
gelegenheit köni^en die Kaffeetemiin-Spekulantx)" 
feich nicht beklagen, denn sie finden-sie ni^nmehr 
bei vier Unternelim^ii. 

Vermehrung desJ rollenden Baliumate- 
riala. Infolge der wütschaftiidien Hodikonjunktur 
macht sich auf allen paulistaner BaJine" ein empfind- 
licher Mangel an rollendemi Material'fühlbar. Wie be- 
reite berichett, hat die Venvaltung der Paulista, um 
idem Mangel zu begegnen, ei^e große Bestellung auf 
Lokomotiven, Perebnen- und G-üterwiigen gemacht. 
Die "\'^erwaltung der Mogyana ist nicht zurückgeblie- 
ben. In den Werkstätten des Untei'xieliinens \nn'- 
(len seit Beginn des laufenden Jalires bis zum 31. 
Oktober 17 Lokbniotiven, 16 Pei-ísbneii- und 155 Gü- 
terwagen gohauf. Außerdem sind aber schon läi^gcn' 
Zeit im Auslande 9 Lokomotiven und 300 AVage» 
bestellt. Am 31. Oktober bestand das rollende Ma- 
terial der Mogyana aus 1G9 Lokomotiven. "217 Pei- 
sonen- und 2405 Güterwage^'. 

G ebäud est euer. Im laufenden Monat ist auf 
dem Staatsrentamt die Gebäudesteuer für die zweite 
Hälfte des laufenden Jalu*es zu entrichten. Der Zali- 
hingstermin endet am' 31. Dezember. Eine Verlänge- 
rung wird nicht stattfinden. Die betreffende Zalil- 
stelle wird schon von 10 Uhr vormittags ab, statt 
wie früher erst von 11 Uhr ab, geöffnet sei". 

Einwauiierung. Der französische Dampfer 
..Provence", ein kleiner Ka&ten, der ^ur etwa Tünf- 
hundert Passagieren Platz bietet, wird dieser Tage 
mit tausendundsechshundert Einwanderer^ in San- 
tos éintreffen. Das Ackerbausekretariat hat schon alle 
Maßnahmen getroffen, um die Landung ki-anker Ei''- 
wanderer zu verhindern. 

Der Präfekt des hauptstädtischen Munizips 
sanktionierte einen Beschluß der Munizipalkamaner 
betreffend Ankauf eines zwischen 'der A venida Ajp 
gelica söwie den Straßen Piauhy, Alagoas und Baliia 
gelegenen Griuidstückes zum^ Preise vo^ "14$ und lfi$ 
pro qm. Auf dem' Teirain soll ein öffentlicher Garte" 
angelegt werden. Die Idee wird von den Anwohnei'" 
.sicherlicli beifällig aufgenomtoien werden- 

Wieder ein Kind totgefahren. Am Sbnn- 
tag nachmittag wuixle in der ßua Lavapés der lOJäli- 
tige Elbio de Hey yfön dem Automobil 895 totgefah- 
ren .Diesesmal trifft den Chauffeur aber anscheinend 
keine Schuld. Der Knabe hatte jm Hofe gespielt 
und dabei wai- jhm ein Ball über die Straße geflo- 
gen. Er lief zum Tor hinaus, um das Spielzeug zu 
holen. In seiner Eile sah er das Auto nicht, oder er 
konnte sich nicht mehr halten und auch der Chauf- 
)"eur konnte die Mascliine nicht mehr zur rechten 
Zeit zum stehen bringen, denn Elbio lief direkt un- 
ter die Räder. Wenn diese Daretellinig die richtige 
ist, dann handelt es sich um einen Unglücksfall, für 
den der Wagenlenker, der gefangen genommen wur- 
de, nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Xieuchelmord. Der im Munizip Porto Feliz 
ansässige bekannte Adwkat Dr. Aquiline do Ama- 
ral Fillio ist am letzten Donneretag das Opfer eines 
feigen Meuchelmordes geworden. Der Advokat wur- 
de in der Nähe der Fazenda des Heirn Anisio de Mo- 
raes, welche ungefähr zwei ,Leguas von Poito Fe- • 

Üz entfernt liegt, am lliinile dei- dmvh einen Wald 
führen,den Straße tot mit Zahlreichen Schrotkömern 
im Kopf von Arbeitern seines Gutes aufgefunden. 
Sein Reittier kehrte geraume Zeit ohne den Rei- 
ter nach dem Gute zurück. Nichts Gutes ahnend, 
machten sich mehrere Axbeiter auf die Suche nach 
üirem Heim, den sie denn auch nach ainiger Zeit 
entseelt mit blutigem G-esiclit fanden. Sie schaffteir 
den Leiclinam nach dem nahen Boituva, wo erjjach 
Erledigung der polizeilichen Foraialitäten bestattet " 
wurde. Der tötliclie Schuß muß aus dem Walde ab- 
gegeben ^vord6n sein. Die vorgefundenen Spuren 
deuten darauf hin, daß an dem meuchlerischen 
Ueberfall mehrere Pea'sonen beteiligt waren. Die- 
selben hatten den Leichnam ihres Opfers an den 
Wegrand geschleppt. Von ihnen fehlt jegliche Spur 
und man ist aucih noch über das Motiv der Mordtat 
im Unklaren. Wahi-scheinlich hat es sich um einen 
RacJieakt gehandelt. » 

Einwanderung, in der Zeit vom 1. Januar 
bis 30. November des laufenden Jalires win-den im 
Hafen von Santos 94.229 Einwohner gelandet. Je- 
denfalls wird bis zum Jahresschluß das Hunderttau- 
send voll weixien. 

„C a p P i n i s t e r r e". Am Sonntag' lief vjon Buenos 
Aires kommend der Prachtdainpfer der Hanibm-g- 
Südíi.nierikanischen Dampfschiffahi-tsgeselbcliaft 
„Cap Finisterre", Santos an und an demselben Tage 
gijig er wieder nach Rio tu See. Die Heiren JohnstDn 
& Comp., Agenten der Dampfschiffahrtsgesellschaft 
in Santos und São Paulo, hatten die Presse sowie die 
Vei-treter des Handels zui' Besichtigurvg des Dam- 
pfers eingeladen und dieser Einladung hatten Hun- 
derte Folge geleistet. Wir unterlassen es, den Dam- 
pfer genau zu beschreiben, denn ^eses ist schon 
bei fiüherer Gelegenheit sehr ausfülirlich gesche- 
hen, und wir beschränken uns darauf, zu konstatie- 
ren, daß die „Cap Finisterrre" allen eine Ueberra- 
schung bereitet hat. Man hatte einen gi'oßen, sehr 
schönen und eleganten Dalnpfer erwartet, man hatte 
die ErAvartungen ziemlich hochgestellt, aber schon 
beim Beti'eten des Schiffes gewann man den Ein- 
druck, daß die deutsche Schiffsbaukunst hier doch 
noch etwas besseres, schöneres, s»olideres geleistet 
hatte, als die Phantasie sich eingebildet. Unter den 
zahlreichen Besuchern des Scliiffes herrschte nur 
eine Stimme, daß ein solcher Dampfer in Santos noch 
nicht gesehen worden sei, welches Urteil nticli da- 
liin ergänzt -vv-ui-de, daß die schwimmende Paläste, 
die zwischen Eiuopa und Niordamerika vei'kehren, 
nicht besser und komfortabler eingerichtet seien, als 
„Cap Finisterre." Das Schiff wurde einer gründlichen 
Besichtigung unterzogen. Es war ein beständiges 
Klettern von unten nach oben, von oben nach unten 
und das Schiffspersonal hatte Adel zu tun, um 3ie 
Gäste henmizufülu-en und ihnen alles zu erklären. 
Ganz besondei-s gefiel der Wintergarten, das 
Schwimmbad, der Turnsaal mit seiner kompletten 
Eimichtung und vor allen Dingen der Eßsaiü 
der ersten Klasse. Wir fmgen einen paulistaner 
KoUegen, ob ein solcher Dampfer nicht die 
Lust wecke, nach Europa zu faliren: „Nicht nur das, 
dableiben möchte ich, denn hier ist es wohnlich." 
Das Avar die allgemeine Stinunung. Der Dampfer 

eckte die Reiselust, man wollte dableiben, und äös 
die Dampfpfeife die Besucher daran mahnte, daß es 
an der Zeit sei, auf das santenser Pflaster zu treten, 
clii bedauerte man aufiichtig, das Schiff so früh ver- 
lassen zu müssen. — Die Besucher wurden, wie ge- 
sagt, sehr zuvorkommend aufgenommen, und Avaren 
es besonders die HeiTen Ulrich Christiansen, Gerent 
des Hauses Johnston in São Paulo, und 
Herr A'oß Von dem Mutterhause in San- 
tos, die igch bemühten, den \''ertret€rn ,der 



Presse und den anderen Gilten de« kurzen Aufent- 
halt auf dem Dampfer zu einem aiigenehmen und 
lehrreichen äu machen. — Die Besucher trafen kurz 
vor 11 Uhr auf dem Dampfer ein. Zuerst wurde 
das Schiff etwas oberflächlich besichtigt, dann wur- 
de in dem Jiuuchsalon ein Appetiterreger genfoin- 
men, etwas geplaudert und darauf ging es in den 
Elßsaal der ersten Klasse, wo den Geladenen ein opu- 
lentes Frühstück »ei'viert wurde, bei dem ein Streich- 
orchester angenehme Weisen spielte. — Der giioßo 
Saal war etwas zu gi'oß, um unsere beredten Lands-1 
leute zu langen Tiinksprächen zu reizen. Man hat- 
te den Eindrack, daß man, um in diesem Saale alle^i 
verständlich zu sprechen, eine Abgeoixinetenlung« 
haben müßte. Die langen Toaste unterblieben. Beim 
Nachtisch stand Kapitän, Hen- J. Langerhansz, auf, 
ging zu dem Tisch, an dem der Inspektor de^ Zoll- 
amtes, HeiT Cononel Maia Hlho, .mit anderen Her- 
ren saß, um auf ihre Gesundheit anzustoßen. Herr 
Maia Filho brachte dabei einen kurzen Trinkspiiich 
auf die Gesellscliaft aus. Von dem Jouraalistentisch 
sprach HeiT Nogueira, Redakteur des „Ojrreio Pau- 
listano", im Namen der Paulistaner Presse in sehr 
kui'zen Worten dem Kapitän seinen Dank aus Ujid 
Avünschte, daß der schöne Dampfer, der uns deut- 
sches Können so vor die Augen geführt, auf seinen 
Fahrten von einem guten Stern begleitet &ein möge. 
Indem wir uns diesem Wunsche anschließen, danken 
wir den Herren für die unserem Vertreter zuteil ge- 
wordene überaus freundliche AufnaJime an Bj^rd des 
R-achtschiffes. 

Gegen das Zollamt in Santos wird Be- 
schwerde erhoben, daß es 'die von Despachanten 
hinterlegten Summen nicht zurückerstattet. Der In- 
spector. Coronel Maia Filho, hat seinerzeit verspro- 
chen, diesem Mißstand ein Ende zu maclien, a,ber 
jetzt geht doch paeder alles den alten Gang, die 
i:ingaben betreffet die Zui-üickerstattung des zu- 
viel gezahlten Geldes bleiben wochenlange unbe- 
antwortet und man braucht \TOhl nicht erst zu ver- 
sichern, daß diese Schlampei'ei den Handel sehi- 
schwer schädigt. Wenn ein Geschäftshaus seine 
Rechnungen in Oixlnung halten kann, dann sollte 
das mit dem Zollamt doch auch der Fall sein: es 
sollte imstande sein, die Rechnungen schnell zu prü- 
fen und schnell zu erledigen; aber bei ihtn heißt es 
immer: wir haben von der Inspektorie keine Auto- 
risation, und diese sagt wieder: wir haben keinen 
Bericht von der Zahlstelle. So schiebt die Schuld 
der eine auf den anderen und der Handel kann mit 
den Summen nicht rechnen- An Herrn André Maia 
Filho liegt esloffenbar'nicht, denn dieser Beamte ßieht 
auf Genauigkeit, aber die Sache ist die, daß auch 
der beste Inspektor nichts ausrichten kann, wenn 
das Bureau nicht lichtig funktioniert. Die Macht 
eines einzelnen ^lannes ist begrenzt, und wenn die 
anderen versagen, dann stockt auch bei dem best- 
gesinnten Vorgesetzten der ganze Betrieb. 

Sehr schmeichelhaft läßt sich der Redak- 
teur der „Brazilian Review" Heir W. G. Chancellor, 
welcher kürzlich einige Tage in Santos und S. Paullo 
geweilt hat, über den Fortschritt der beiden Städte 
aus. Er 'schreibt u. a..: „Was auch immer über Hausse 
und Baisse gesagt werden mag', es unterliegt keinem 
Zweifel, daß der Kaffee in Santos Wunder bewirkt 
hat. Wer fünf Jahre nicht dort war, kennt die Stadt 
nicht mehr. Wenn man jemand, der Brasilien vor 
zehn Jahren "verlassen hat uDÜi srlaubt, das Land 
gründlich zu kennen, sagt, daß Santos jetzt breite 
as'phaJtierte Straßen, moderne Häuser, Autiotaxis und 
elektrische Straßenbahnen besitzt, so wird er un- 
gläubig die Achseln zucken. Santos ist heute eine 
aufblühende Stadt upto-date. Breite Avenuen deh- 
nen sich weit bis zu de'n Einbuchtungen des Meeres 

aua. Sie siand zu beiden Seiten mit komfortablen und 
sogar luxuriösen Villen besetzt. Man gehe nach Gua- 
rujá,' w» man einen prächtigen Strand, ein Hotel 
und ein Kasino findet, und man wird sich ziu'ück- 
versetzt nach feinem der fashionablesten emlopäischen 
Seebäilci' fülilen. Wie auch immer die Aussichten 
auf Hausse oder Baisse sein mögen, Sant'os ist heut- 
zutage die Kaffeekönigin. Der Kai 'ist bedeutend 
ausgedehnt worden. Früher legten die Rbyal Mail- 
Dam])fer beim Schuppen Nr. 4 an, jetzt ist ihre An- 
legestelle beim Schuppen Nr. 15. Trotzdem wird man 
im Autotaxi v*on hier nach dem Bahnliofe heute in 
kürzerer Zeit gebracht, ate man fi-üher gebrauch- 
te, um vom Schuppen Nr. 4 nach der Station 7,u ge- 
langen. — Wenn schon Santlos so mächtig fortge- 
schritten ist, was soll man erat über S. Paulo, die 
fortschrittlichste Stadt in Südamerika sa.gen? In S. 
Paulo schießen jährlich 6000 Häuser wie Pilze aus 
der Erde. Ganze 'Häuserblocks werden niedergelegt 
und an ihre Stelle treten groTJartige 'Gebäude. Das 
alte Geschäftsviertel im Stadtzentrum hat .sich nicht 
sonderlich verändert, aber das auf der anderen Sei- 
te des Tales errichtete neue Stadttheater gibt dem 
Bild ein anderes Gepräge. Im Tale werden große. 
Gebäude aus Stein und Stahl aufgeführt zur Unter- 
bringung der Bureaus der vielen neuen Gesellscliaf- 
ten. Außerhalb des Zentrums, bei dem' Luz-Bahn- 
hofe, fällt der neue Sorocabana-Terminus auf. Rings 
um die Stadt herum weixien neue Straßen aufge- 
macht. Der Straßenbahndienst ist gut und besser 

! als je, aber im Zentrum herrsolit am Nachmittag eine 
I walire Verkehrsverwirrang." 

Hochseefischerei. Die Herren Acker, Jene 
u. Cia. in Curityba hiiben eine Fischereigesellschaft 
gegründet. Diese Gesellschaft, „Empreza Paranaen- 
se de Pesca", hat bereits in Deutschland zwei spe- 
ziell für ihren Zweck , eingerichtete Dampfer be- 
stellt, die in kurzer Zeit in Pai'anagua einü'effen 
dürften. Dieselbe Firma erbaut in Curityba eine 
Brauerei und Eisfabrik. 

Wieder die Rennmanie. Am Freitag hat da« 
wahnsinnig schnelle Pahren wieder ein Unglück an- 
gerichtet, das sehr leicht einen noch größeren Um- 
fang hätte annehmen kpnnen. Am Spätnachmittag 

, kamen zwei Automobile mit rasendci" Geäch'wlndig- 
keit von Lapa die Avenida Agua Branca heravrf- 
Kpfahren. Der Lenker des zuletzt fahi'endea ,Wa- 

' gene wollte das andere Fahrzeug überholen und 
! wandte deshalb seine Maschin© seitwärts, ohne ssu 
I beachten, daß zwei Menschen die Straße kreuzten. 
' Diese wußten natürlich nicht, daß der Chauffeur die 
: Bahn ändern werde, und so geschah, was nicht aus* 
I bleiben konnte: das Auto "i^ng über die beiden hin- 
j weg. Daß der Chauffem* nicht anhielt, eondem àaí( 
Rennen fortsetzte, braucht nicht ausdrücklich be- 
tont zu werden. Es handelte sich um den in der 
genannten Straße Nr. 20 wohnhaften João Pereira 
Domingo und seine Frau Rosa. Sie befanden sich auf 
dem Rückweg von der Santa Casa, wo sie zwei Kin- 
der hatten behandeln lassen. Si© trugen je ein 
Kind auf dem Arm. Das Ehepaar wurde nicht un- 
erheblich verletzt und auch eines der Kinder trug 

I verschiedene Schrammen davon; das andere blieb 
' unversehrt. Der Hauptmann Ugo Trivelha hat den 
Unglücksfall beobachtet, aber leider die Nummer dea 
Wagens nicht feststellen können, so daß der Chauf- 
feur wieder straflos ausgehen dürfte. 

Ein Gespenst er schiff. Gestern berichteten 
wir, daß auf dem französischen Dampfer „Italie" 
während der Ueberfahrt von Europa nach Santos 

I verachiedene Fälle von Pocken vorgekommen seien. 
Diese Nachricht war schon schwermegend genug, 
um das größte Aulsehen zu enegen, sie hat sich 

' aber der Wahi'heit, wie man nun erfährt, auch nicht, 



bei weitein genäJiert. Es handelt sich nicht um vier 
odei' fünf Fälle, sondem 76 Personen sind aui der 
üeberfahi-t gestorben und darunter 47 an den Pocken. 
Dabei hat der Kapitän des Daanpfers es begreifli- 
cherweise unterlassen, der Sanitätsbehörde des Ha- 
fens von Santos den vorgescluiebenen Bericht zu 
eretatten. Die Einwanderer s^ind nicht nur an Land, 
sondern auch noch nach der Einwandererherberge 
in São Paulo gekommen, wo gleich nach ihrer An- 
icunft 70 Fälle von Pocken, Typhus und Masern fest- 
gestellt Avurden. 

Bevor wü* aut weitei'e Einzellieiten deJ' Fahrt die- 
ses Gespensterschlffes eingehen, müsseoi wir zu un- 
serei' größten Venvunderung feststellen, daß hier 
verachiedene Faktoren vei-sagt haben, auf die maji 
rechnet und auch rechnen muß. Zuerst vei'siagte der 
Sanitätsdienst im Hafen von Santos. Bevor auch nur 
ein einziger Mensch das Schiff verläßt, erscheint 
doch die G-esundheitspolizei, deren Pflicht es ist, 
sich von dem Gesundheitszustand der Passagiere 
zu überzeugen, und diese hat es nicht einmal ge- 
merkt, daJJ eine gix)ße Anzahl der Angekommenen 
krank wai'en. Diese Polizei hat auch nicht die Fest- 
stellung gemacht, daß der Dampfer viel mehr Pas- 
sagiere brachte, als das Eeglement zuläßt und da- 
durch die französische Gesellschait in Strafe zu neh- 
men iwai*. In zvi-^eiter Linie versagte das Zollamt. 
Die Landung vollzieht sich unter den Augen der Zoll- 
beamten imd diese mußten doch -wahrhaftig keine 
•lerzte sein, um zu sehen, daß eine Anzahl kranker 
Leute das Schiff verließ. Es gehört nup zwai' nicht 
KU den vorgeschriebenen Pflichten der Zollbeam- 
ten, nachdem die Sanitätspolizei den Dampfer kon- 
trolliert hat, die Passagiere nochmals zu konti'ol- 
lieren, ater eine Menschenpflicht wai' hiei' vorhan- 
ilen «nd mußte erfüllt werden. Das geschah nicht 
und die Betreffenden sind nicht von Schuld frei- 
zusprechen. Die Kranken wiu-den dem Einwande- 
reramte aufgelialst und dieses konnte sie nicht mehr 
nach dem Schiff ziu'ück und in die Quarantäne schik- 
ken. So kamen die.Leute nach São Paulo, um die Be- 
völkerung dieser gesundheitlich durch die Verechö- 
neiningswut auf das ärgste vernachlässigten St-adt in 
Gefahr zu bringen. 

Die Vei'pflegimg auf dem Dampfer ist die denk- 
tmi- elendeste gewesen. Der Dampfer, der nur tau- 
send Personen Raum bietet, hatte dreitausend Men- 
schen an Bord. Menschen und Schiff staiTten vor 
Schmutz. Das Essen war ungenügend. An Tiink- 
wassei' heri'scTite ein großer Mangel séit den er- 
sten Tagen der Reise. Kondensierte Milch, die von 
den Auswaridererschiffen geliefert werden muß, war 
nicht vorhanden. Das Essen bestand fast ausschließ- 
lich aus Reis und Stockfisch. 

Bs ist auffällig, daß eine hiesige Zeitung, die di€ 
ganze Litanei bringt, zu sagen vergißt, daß es sich 
hier um einen französischen Dampfer handelt. Der 
Name des Schiffes wird gai' niciit genannt. So weit 
geht hier die „Solidaiität der Lateiner", die zwisclien 
Brasilien und Fi'ankreich, also zwei Ländern, von 
"welchen 'kein einziges lateinisch ist, bestehen soll, 
daß man zwar die Unglücklichen beklagt, den Schul- 
digen abei", der das Unglück angeiichtet hat, zu 
nennen vergißt. 

Die Staatsregieining hat sofort alles verankißt, was 
sie veranlassen konnte. Der Ackerbausekretär hat an 
die Finna Antunes dos Santos u. Co., die für Rech- 
nung des Staates die Immigranten einfülirt, ein ener- 
gisches Schreiben gelichtet, in dem er erklärt, daß 
der Staat mit ilu'er Arbeit nicht zufrieden sein könne 
und daß, falls nicht sofort eine Besserung eintrete, 
der Konti'akt gelöst werde. Es sei Pflicht und Schul- 
digkeit der Fii'ma, für die richtige Vei^pflegung der 
Einwanderer auf der Ueberfahit zu sorgen und auch 

üu- Augenmerk darauf zu richten, daß die Hygiene 
nicht außer acht gelassen werde. Der Ackerbause- 
ki;etär faßt seine Maßnalmien in drei Sätzen zu- 
sammen: h Die Auswanderer müssen im Einschif- 
fungshafen oder während der Fahrt: geimpft wer- 
den. Nichtgeimpfte Einwanderer werden in Santos 
nicht an Land gelassen. 2. Die Ei'nähnmg muß auf 
den Dampfern und besonders die der lünder eine 
solche sein, daß die Magenkrankheiten, die jetzt 
festgestellt Aviu'den, nicht mehr entstehen. 3. Ein 
Dampfer darf nicht mein* Auswandere!' an Boixi neh- 
men als er Platz hat. Abschriften dieses Briefes sind 
auch an die Auswandenmgsfiskale in Lissabon und 
Gibraltar geschickt worden. Jetzt sollte auch die 
Bundesregierung die Verantwortlichen sofort zur Re- 
chenschaft ziehen und dafür sorgen, daß der Kapi- 
tän der „Italie", der die Seuche bekanntzugeben un- 
terließ, seines Postens entsetzt wird. Die Gesellschaft 
aber, die dreimal soviel Menschen an Bord zuließ 
als Plätze vorhanden waren, sollte durch eine emp- 

I findliche Geldstrafe \'on ihrer Habgier kmiert wer- 
den. Man bedenke nur, welchen Umfang die Kata- 
strophe erreicht hätte, wenn dem kleinen und unge- 
nügend ausgerüsteten Dampfer auf See ein Unglück 
zugestoßen Aväre! Sind denn die Lelu*en der „Tita- 
nic^'-Katastrophe von den Franzosen ebenso verges- 
sen worden wie die Vorscluift, daß während der 
Fahrt vorgekommene Fälle von ansteckenden Krank- 
heiten zum Anlaufen eines Hafeas zur Kenntnis ge- 
bracht werden müssen? 

Propaganda. Der Staat São Paulo hat in Wien 
ein Propagandakommissaiiat errichtet. 

Arbeiterbewegung. Nach einer oberfläch- 
lichen Schätzung beträgt die Zahl der Mitglieder ver- 
schiedener Arbeitervereine, die sich jetzt zu 
Verbände vereinigt haben, in Brasilien bereits 60.0C0. 
Wenn diesie Masse, die sich auf die größeren Städte 
des Küstengebietes verteilen, richtig organisiert ist 
und gut geleitet wird, dann kann sie bei der be- 
kannten P^nzipienlosigkeit der aj^erép Partei©, .^ht 
Schnell einen ganz bedeutenden EihflüB auf das ^o- 
■ziale Leben gewinnen. Füa- die Veniiehrung dei' Mit- 
gliederzahl sorgt die Polizei, indem' sie bei jedem 
Streik, ob die Arbeiter sách-nun ruhig verhalten odej" 
Unruhen anzetteln, ttiit einem Unüberlegten Schneid 
loÉrgeht. Die ungerechte Behandlung, die Mißach- 
tung ihrer Rechte zmägt die Arbeiter, sidi zu or- 
ganisieren. Noch einige Streiks i" Santos, noch 
einige Ausweisungen, noch einige Verbo'e, im' ge- 
schlossenen Räume Versammlungen abzuhalten, nocli^^ 
einige Gawalttaten irgendwelcher Art, und die Zahl 
wird 100.000 erreichen. 

Die Zukunft wird entsteh leiert. In mthi-e- 
ren hiesigen Blättern erscheint ein© Anzeige, der 
sich eine Madame Mariani anbiete^ gege^^ entspre- 
chende Bezalilüng die Vergangenheit, Gegenwart Und 
Zukunft z:u entschleiern. Sie will einen nihnVgekrön* 
"ten Nam'en besitzen und die „seltens'en Achtungsbe- 
zeugungen" erhalten haben und beliaupte^ daß ihre 
Fahrt durch Europa ein Tiium'phzug gewesen sei. 
Sie sbll nach dem' Balkan gehen, denn dort iptere^ 
siert mian sich füi- die Zukunft viel mehr wie hier 
und dort sind vielleicht auch "in 'den Strafgesetzbü- 
chern nicht Paragraphen enthalten, die solche Ma- 
damen mit ziemlich schweren Strafen bedrohe^ wie es 
hier der Fall ist Die Madame soll aber trotzalle- 
dym, einen selir „zufriedenstellenden" Zuspruch ha- 
ben. Und da hieß esi "noch neuTich, der Aberglaube 
siei aus den brasilianischen Städten bereits' ver- 
stehwunden. 

Kaffeezoli und Kaffee verbrauch. Ein 
Mitarbeite!* der fluminenser „Imprensa" hat eine Sta- 
üslik zusammengestellt über die in den einzelnen 
Ländern gezalilten Kaffeezölle unid den auf den Ein- 



ben 
uns 
sen 

"wxdinci' entfallenden Jahresvei'brauch. In den un- 
tengenannten Ländern zaiilt man füi- 100 kg Kaifee 
folgenden Zoll bei einem Jaliresverbrauch i>er Ein- 
wohner: 

Gramm 
Spanien 84SOOO 562 
R'ankreicli 81S600 2.350 
Italieo 788000 634 
Portugal 60-SOOO 960 
Rußland 56^000 133 
Deutschland 3õ$000 ij.COO 
Norwegen 24^600 ä.ö36 
England 20S700 218 
Dänemark 14$100 3.900 
Schweden 10^000 6.566 
Schweiz 2$100 3.500 
Belgiea 2S100 4.700 
Holland 2$100 7.200 
Vereinigte Staaten v. N. 28100 5.750 

Wie der Organisator diesei" Statistik sai der Folgc- 
mng kommt, daß der Einfuhi'zoll das größte Hin- 
dernis dei' Einbüi-genang des Kaffees sei und daß 
der Verbrauch des Getränk«» fast immer im sel- 

Verhältnis geringer als der Z/o\\ höher sei, Ist 
unerfindlich. Fradtreidi, das viermal so gros- 
Zoll zahlt, verbraucht zehnmal soviel Kaffee 

wie England, und die Schweiz, die denselben Zoll 
zahlt wie Holland, verbraucht nicht halbsoviel Kaf- 
fee. Der Zoll venmndei-t den Konsum, das steht 
außer Frage, aber dei' bei weitem wichtigste Falc- 
tor ist er nicht, und deshalb kann die Kaffeepro^a- 
ganda sich nicht hauptsächlich damit befassen, den 
hohen Kaffeeaoll zu bekämpfen, wie dies der Mit- 
arbeiter der „Imprensa" vei-lan^. Interessant ist, 
durch diese Stati^ik wi^ei' bestätigt zu sehen, daß 
Italien, das in "da* letzten Zeit von Brasilien durch 
Vergünstigungen mannigfachatei- Art überhäuft wii-d, 
wa« die Höhe deä Zolles anbelangt, an diitter und 
im Vet'brauch des Artikels an zehnter Stelle steht. 
Diese Erscheinung wäre dei' Aufmerksamkeit wert, 
denn Italien dürfte sich Brasilien gegenüber etwas 
nobler benehmen, denn eine Hand soU doch die an- 
jjere waschen. 

Schnelldampfer „Kaiser Franü -Jo- 
seph I." Der neue Schnelldampfei- „Kaiser Franz 
.Joseph I;" der Austno-Americana wii-d Anfang Fe- 
biTiar nächsten Jahres auf seiner zweiten Südame- 
rtkafahrt die brasilianischen Häfen beinilu-en. Auf 
der Rückreise HEMSh Buropa wird ei- Santos am 10. 
und Rio de Janeiro am 11. Februar anlaufen. Der 
Dampfer legt die Strecke Rio de Janeiro-Neapel be- 
kanntlich in 12 Ta^en und wenigen Stunden zurück. 

Beleuchtung. In den letzten Tagen zirkulie- 
ren Gerüchte, daß die Light and Powea- die Gasge- 
öcUachaft aufkaufen werde. Die Vea-handlungen zwi- 
schen beiden Gesellschaften seien schon soweit ge- 
diehen, daß sie jeden Ta^ abgeschlossen werden 
könnten. Damit hätte die Light die ganze Beleuch- 
tong in ihrei' Hand, dei- Ring wäre geschlossen und 
das I^bükum erst recht der kanadischen G«seU- 
»chalt auf Gnade und Ungnade ausgéliéfert. 

Heilmittel von Einst und jetzt. Unsere 
Vorfallen hielten am meisten vlon der Heilkraft der 
Pflanzensäfte, doch verstanden sie es nicht, die in 
den Pflanzen enthaltenen heilkräftigen Mittel von 
den sie umgebenden Rohstoffen zu trennen- Sie sam- 
melten die Kräuter, kochten und mischten sie nach 
bestimmten Vorschriften. Unsere heutige Erkennt- 
nis ist darin weiter vorgeschritten. Die Wissenschaft 
hat Mittel und Wege gefunden, die pflanzlichen Heil- 
mittel rein und konzentriert darzustellen, ja n'och 
raehi'; sie in einer für den Geschlnack selu* ange 
nehmen Form zu bieten. Unsere Altviorderen ver 
standen von alledem nichts, Durch Zufall haben sie 

walu-soheinlich entdeckt, daL5 sich einige Kräuter 
als heilkräftig erwiesen. Nach dieser Erfahrung fer- 
tigten sie ihre Rezepte an, wußten aber nicht, wie 
die Heih^■irkung zustande kam. Langer und ange- 
strengter wissenschaftlicher Arbeit hat es bedurft, 
bis man leinte, die heilkräftigen Substanzen Und 
Salze der Pflanzen von allen übe;f.üsãgen Beimen- 
gungen zu reinigen, und erst in jüngster Zeit gelang 
es der i'oi-schung festzustellen, vbn welcher aus- 
schlaggebender Bedeutung diese Pflanzensalze, Nälir- 
nalze genannnt, füi* den menschlichen Organismus 
üind. Ohne Eisen kann keine nonnale Regeneratiion 
des Blutes durch die Lungennatmung zü stände kom- 
men, ohne Pliio^hor kein Gedanke, ohne Kieselsäure 
und Schwefel kein Haarwuchs, ohne Kalk und Fluior 
keine gesunden Zähne und Knochen- Ei-st nach und 
nach Iiaben wir die Rolle diesei* Nährsalze im Orga- 
nismus kennen gelernt und \\issen heute, daß die 
Nähi-salze das Lebens- und Energiereservoir des Kör- 
pers sind, daß Nervenspannkraft und Nervenener- 
gie nm" bei Gegenwart dieser NäJn-salze bestehen 
kann. 

Nachdem diese Ei-kenntnis geschaffen wai-, begann 
die medizinische Wissenschaft sofiort entsprechend 
zusammengesetzte Nährsalze zur Heilung der ver- 
schiedensten Ki-ankheiten zu verwenden. Und das 
ist mit hervorragendem Erlblge gelmigen, da wir 
heute genau wissen, welche Stoffe und in-ie viel von 
jeder Art notwendig sind. — "WTohl das beste auf 
dieser wissenschaftlichen Grundlage hergestellte 
Präpai-at ist „Isis-Vitalin", ein Blut- und Ner- 
vennahrungsmittel ersten Ranges. Bei allen Fort- 
schritten in der Zusammensetzung und Dosiei-uug 
nach den vor sie erläuterten Forschungsergebnissen, 
fst in einem Punkte unsere heutige Nährsalz-Therar 
pie nicht über die Heilmittelbereitung des Mittel- 
alters hinausgekommen. AVie man damals die Kräu- 
tersäfte zu Heilzwecken kochte, so können auch wir 
Heutigen zur Herstellung unserer Nälirsalze die 
Pflanze nicht entbehren, denn es hat sich gezeigt, 
daß Salze, die nicht aus dem Pflaüzenköi-per st-am- 

'men füi' den menschlichen Organismus ganz unver- 
daulich und unbrauchbar sind. Deshalb besteht audi 
Isis-Vitalin nur aus Pflanzensäften, aber entspre- 
chend unser fortgesclu-ittenen Erkenntnis finden sich 
diese Pflanzennährsalze in ganz konzentriertei- Fonn 
darin und in einer Zusaiiimensetzung die genau den 
Bedürfnissen des menschlichen Organismus ent- 
spricht. „Isis-Vitalin", diese NährealzmischUng 
sämtlicher und ■nichtiger Nälirsalze ist ein ei*fri- 
schendes Getränk für Gesunde und Kranke — füi' 
Gesunde, um gesund zu bleiben, für Kranke und ge- 
sund zu werden. 

Zur Fleischfrage. Es scheint nicht genug zu 
sem, daß die Spekulanten dank der zu gi-oiien Nach- 
sicht unserer Behörden durch die künstlich herbei- 
gefülu-ten hohen Fleischpreise die Bevölkerung aus- 
beuten; jetzt erscheinen auch die Fleischhauer auf 
dem Plan und vennindern das Gewicht, die Behör- 
den seilen aber wieder dem sti-afwürdigen Ti-eiben 
mit verschi-änkten Armen zu. Vielen Hausfrauen, dU'. 
nicht bei bekannten zuverlässigen Fleischhauern ein- 
kaufen, wü'd es' schon aufgefälen sein, "daß die ei'- 
haltene Portion sich in demselben Verhältnis venin- 
gert wie die Preise höher wei-den. Das Kilo hat jetzt 
nicht melir tausend, sondem nur noch hundert 
Gramm, und wenn die Fleischpreis© noch, wie ge- 
plant, höher gehen, dann wüxl das Gewicht sieben- 
hundert Gramm sein. In der großen Mai'kt halle ist 
ein Fiskal von einem Käufer darauf aufmerksam ge- 
macht \iX)rden, (laß ein dortiger Fleischhauer die 
Kunden betrüge ; der Hüter der Ordnung hat aber 
nur die salomonische Auskunft gewußt: "Wenn Ihnen 
das "Fleisch zu wenig ist. dann lassen Bie sich èlnen 



Knochen dazu geben. Seluide, daii wii' hier keine 
Orden haben l Dieser Fiskal hätte ganz entschieden 
eine Auszeichnung verdient, denn eine derartige 
Schlauheit verdient öffentliche Anerkennung. 

Kaffee. Hier hat sieb unter dem Namen ..Com- 
panhia União do Registro de Café" eine neue Gesell- 
chaft gebildet, die in São Paulo und Santos ope- 

rlei'en wird. 
Arbeiterhäußer in Santos. Die Präfektm* 

der Stadt Santos hat mit der „Companhia Constinc- 
tora" einen Vertrag abgeschlossen, nach dem diese 
sich veniflichtet, 500 billige Arbeiterhäuser zu er- 
stellen. 

Normalschulen. Da die vielen Nomialschu- 
len, die in den letzten Monaten verlangt worden sind, 
unmöglich alle errichtet werden können und die De- 
putierten aber, die alle füi' ihre Bezirke einti'eten, zu 
keiner Einigung kommen, so ist es walirecheinlich, 
daß überhaupt keine einzige dieser Schulen en-ieil- 
tet wird. Nach der Neuwahl wird sich die Sache 
vielleicht eher machen lassen, denn die Deputier- 
ten, die am Anfang ilires Mandates stehen, werden 
ihren Wählern weniger versprechen als die, deren 
Herrlichkeit zu Ende geht, und dann wird sich eine 
Einigung erzielen lassen. 

Entwicklung des Eisenbahnwesens im 
Staate São Paulo. In welchem Maße sich das 
Eisenbahnwesen im Staate São Paulo entwickelt, da- 
von geben che Bestellungen der „Coiiipanhia Pauli- 
sta" Zeugnis. Diese Gesellschaft bestellte im ersten 

emester dieses Jahres in Europa 13 Lokomotiven 
md 100 Frachtwagen. Diese sind bereits hier ein- 
'etix)ffen und in den Dienst gestellt. Neuerdings hat 
ie Paulista wieder eine Bestellung für melir als 

iweitausend Contos gemacht. Die neue Bestellung 
etiifft 12 Lokomotiven und 250 Frachtwagen. Hun- 

lert dieser Wagen werden eine Ladefähigkeit von 12 
onnen haben, hundert von 30 Tonnen imd 

ünfzig von 42 Tonnen. Diese 250 Wagen haben zu- 
ammen eine größere Ladefähigkeit als 900 Fracht- 
vagen des alten Typs. Die neuen Wagen werden 
US Stahl gebaut seiH. 
Die nächste Kaffee-Ernte wird nach A'^- 

icht eines Kaiifmaniies, der dieser Tage die i^ördliche 
>one Unseres Staates bereist hat, einen viel gerin- 
eren Ertrag abwerfen al» man bisher angenommen- 
''orzeitige Hitze, Fröste iind Begen haben die Kaffee- 
äume außerordentlich geschädigt. 
Selbstmordversuch. Nachdem bis 20. ds. 

lonats' der Eekord an Selbstmordvemichen geschla- 
en woixlen, hörten diese Versuche für eini^^e Tage 

Erst am 28. wui^e wieder ein solcher Versuch 
emacht. Eine gewisse Leonor Pereira, ein Mad- 
ien von zwanzig Jahre", hat aus' unglücklicher 
iebe eine schwache Sublimatlösung verschluckt und 
nn um Hilfe geschi'ien. Die .iilnbulanz erschien mit 
wohnter Pünktlichkeit und Herr Dr. Sá Pi^^to setzte 

Dona wieder außer Leben\ç.'fahr. — "Mit den 
Ibstmorden in São Paulo hat sirli auch ein Por'to- 
egrenser befaßt und er hat dal;oi die Behauptung 
"gestellt, daß die ,,Untei'grabung des Glaubens ü"d 

T Sitte und das Predigen des Lebensgenusstes*' an 
r traurigen Erscheinung scliukl sei. Unser Kollege 
t in diesen! Falle unrecht, denn erstens gibt es 
er in São Paulo, von einem einzigen Wochen- 
tt abgesehen, keine einzige Zeitung, die Glauben 

d Sitte Untergräbt, denn unsere PreßorganC si"ii 
Gegensiatz zu den anderer Grroßstädte mehr oder 

niger konservativ und Glaube und Kirche erfaJi- 
hier von Seiten der Presse eine sö'lche Behand- 

g, daß die Geistliclikeit mit der Haltung mehr als 
ffieden sein kann. Die Sitte wird von Unserer 
esse nicht nui* nicht angetastet, sonder^ sehr oft 
t einem ^hr großen Eifer verteidigt. Der Lebens-; 

genuß resp. die Uebei^sättigung kommt als Ursache 
der Selbstmordversuche . nicht in Fi-age, denn die 
Selbstmordkandidaten rekrutieren sich aus Perso- 
nen, denen der zügellose Lebensgenuß verwährt ist. 
Es sind hier anne Dienstmädchen, Näherinnen und 
andere junge, mit irdischen Glücksgütern ausge- 
&ta.ttet€ Dämchen, die zm* Giftflasche greifen, und 
diesie können sich dem Lebensgenuß; schon deshalb 
nicht hingegeben haben, weil liier nach dem Prinzip 
gehandelt wird: „und wer vergnügt hier lebe" will, 
zahlt bar, was er verzehrt." Die Lebewelt, die männ- 
liche wie die weibliche, hat liier die Selbstmordlisbo 
wenig bereichert. Die Diagnose unseres Kollege" 
stimmt also nicht und die Zahl der Selbstmorde, die 
er angab, ist auch um mehr als dás Doppelte über- 
trieben. 

Proteste gegen die Ehescheidungsvor- 
lage. Wir haben una wohl nicht der Mühe unter- 
zogen, alle die im „Diario do Oongi-esso Nacional" 
eraclieinenden Proteste gegen, die Ehescheidungsvor- 
lage zu studieren, aber wir glauben doch, d^ den 
Vogel einige Herren in São Sebastião do Tun^o, 
Sta^t São Paulo, abgcschos&en haben, denn etwas 
Lächerlicheres ist nicht mehr möglich. Die an den 
Bundfôdeputiert«n Coronel Marcoüno Lopes Barreto 
gerichtete Zuschrift trägt wohl nur 15 Unterschrif- 
ten, aber sie ist mit herzerquickender Naivität als 
„feierlicher Protest des brasáUanischen Volkes ge- 
gen die Ehescheidung" bezeichnet. Bescheidenheit 
ist eine Zier, doch Eindruck macht man ohne ihr, 
dachten die Herren, als sie sich als das „brasiliani- 
sche Volk" ausgaben, und der Ueberschrift entspricht 
auch die ganze Passung des Protestes. Die Kammer 
wird belehrt, iiaß die Elhescheidungsvorlage sich ge- 
gen die Auffassung des — portugiesischen Episco- 
pais verstoße. Dies verdiene ganz besonders her- 
vorgehoben zu werden. Demnach scheinen die Her- 
ren dei' 'Ansicht zu sein; daß die Auffassung des poi'- 
tugiesischen Episcopats für den brasilianischen Bun- 
deskongreß maßgebend sein müsse. In der Folge 
werden die Deputierten darauf aufmerksam gemacht, 
daß die katholische Kirche immer gegen die Ehe- 
scheidung gewesen 'sei und lieber England habe ab- 
fallen lassen, als daß sie die .von K^g Hein- 
rich VIII. verlangte Scheidung ^iner Eine gebil- 
ligt hätte. Daß dies mit der Bundeskammer radi- 
kal gar nichts zu tun hat, da diese weder die Erlasse 
des portugiesischen Episcopats noch die der Päp- 
ste beachten muß, das scheinen die 15 .,llepräscn- 
tanten des brasilianischen Volkes" nicht 'gewußt zu 
haben. Aber es kommt noch schöner. „Wir prote- 
stieren feierlich, und der Hochw. Herr Pfarrer bringt 
das zum Ausdinick, in dieser verantwortungsschwe- 
ren Stunde der Entthronung der brasilianischen Fa- 
milie (denn in der Bundeskammer ist das Elieschei- 
dungsprojekt eingebracht und zur Diskussion ge- 
stellt) gegen die brasilianischen Demagogen, in de- 
ren Händen sich die Regierung dieser vornehmen 
Nation, Brasilien, befindet." 

Die Leser werden aus dem Satze nicht klug ge- 
•worden sein und deshalb setzen wir ihn auch im 
Original hierher: „Aos demagogos, em' cujas mãos 
se encontra o Governo desta nobre Nação," o Brasil^ 
na hora de desthronamento da família brasileira (vi- 
sto ter sido apresentado e posto em discussão, na 
Gamara Federal, o projecto do divorcio) interprete 
o Revmo. Sr. vigário da Parochia, protestamos sol- 
lemnamente." 'Das ist ein starkes Stückchen, denn 
die Protestier werfen da der brasilianischen Regie- 
rung eine Höflichkeit an den Koj>f, die nur mit der 
Barbarei m vergleichen ist, mit der die Repräsen- 
tanten des brasilianischen Volkes" die Sjntax .dei" 
LandMsprache mißhandeln. J)as ist aber noch nicht 
der Gipfel f Die Herrschaften fahren fort, indem sie 
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die Bundesdeputierten belehren, daß die Niederla- 
gen Napoleons in Rußland bei Watedloos (?) und Lip- 

Sie kaufen angresichts der starken Preisschwankun- 
gen nur geringe Posten Eohzucker auf, jeweils ge- 

sia (neulateinischer Name für Leipzig) sowie seine niiigend, um den Betrieb für einige Tage aufreclit zu 
Verbannung nach Sankt Helena darauf 2sui'ückzufüh- erhalten. 
ren seien, daß der Papst Pius VII. den Kaiser wegen 
seines Ungehorsams dem heiligen Stuhle gegenüber 
exkommuniziert habe. Der Kaiser habe, anstatt sich 
an die Lelire der Kirche zu halten, den Rat von Pa- 
lis gefragt und sich noch zu Lebzeiten seiner er- 
sten Gemahlin nochmals verheiratete, deshalb hät- 
ten ihm auch alle seine Bajonette nichts mehr ge- 
nutzt. — Wir glauben, daß die fünfzehn „Reprä- 
sentanten dea brasilianischen Volkes", bevor sie den 
Protest gegen die „Entthronung der brasilianischen 
PamiUe" losließen, durch reichlichen Alkoholgenuß 
den eigenen Verstand entthront haben, denn sonst 
hätten sie dieses Ui^eheuer nicht zustande gebracht 

Die „völlige Siniiloslig keit" hat 'den 
Schwrgericht&verhandliuigen wieder eine böse Rolle 
ge&p'ielt. Am selben Tage wm-den gleich zwi Ausge- 
klagte fi'eigespi-ocrien, weil die Geschworene''^ ihnen 
„piivação de sentidos" zubilligten. In beiden "Fällen 
hätte unter geoMneten Reclit&verhältnissen eine Ver- 
urteilung erfolgen müssen. Eduaixio da Silva ProenÇ«'» 
Hatte am 25. Mai '1911 José Ferreira Sos Siinto« 
diu-ch Revolverschüsse schwer verwundet, und Ál- 
varo .Joaquim' Moreüti hatte am' 30. November des- 
selben Jahres auf seinen Brudei* Luiz einen Mordver- 
such mit dem Revolver gemaclit. Wir sind lieute 
feclion soweit, daß eine Vei'iu-teilung wegen Verbre- 

Die anderen Pi^teste, die derselbe l>eputiert<.. 
vorlegte waren alle auf einen vor-1 stattfindet, „ur dann nänüich, wenn 

nehmen Ton gestimmt. 
Kaffee in Frankreich. Der französische Ab- 

einflußreiche Pei'sönlichkeiten irgendjemand für 
J \ TT TA j f" u ^ Zeit eingei,peiH halsen wllen u^d sich nicht ^rdnete Herr Damo^, der für die Herabset^ng! einflußrSiche I'ei-sönlichkei.en m gu^ste" de:^ 

des KaffeezoUs eintritt, scheint mit ^iner Absicht | eklagten vei-wenden- Somit kann man /-lihig be- 
di^cl^udnngen. Bevor ^ semen Antrag einbringt, Bva^úlitn heute jedermann u»ge- 
will Hen- Damour die Stimmung des Handels ^n- ! traft seinen Nächsten niederknallen oder niedtr- 
nen lernen, und deshalb hat er an samtlicl e ran- kann, dank ii^s<»ri»r ]i<»irlichpn Tipchi.snflßi?;' 
zösischen Handelskammern die íYage gerichtet, was 

stechen kann, dank Unserer heirlichen Rechtspflege 
und dank be&ondei's dem famosen Pai'agi-aphen vo" 

8i« über die Zollcrmäßdgung denkei^Die Antworten p.^vaçáo íle senudos"; 
sind ohne Ausnahme für die Herabsetzung, eo daß ^ 
das Projekt, das vom Handel so linterstützt wird, 
auf Annahme durch die Kammei' rechnen kann 

FleiscIinoL Nicht genug, daß die Preise für 
fristhes Fleisch immer höher werden und der Han- 

Wann wird ^whl ein bi-asilianischer Abgeordneter del mit Gefriei-fleisch auf alle Weise erschwert wu-d, 
eine Anfrage an den Handel richten, um otj erfahren, steigen auch die Preise fw Dörrfleisch. Es weixlen 
was dieser über gewisse Zölle denkt. 

H n it a« p tstad t« 

Lloyd Brazileirp. Der Knajizininister tYan- 

verschiedene Gründe hierfür ins Feld geführt. Ersten3 
fcoll die Zahl der Schlachtungen in den Xarque-Fabri- 
ken des Südens zmnickgegangen sein. Obendrei" 
sollen die Xarque-Fabrikanten eine VereinWung 
vorbereiten, derzufolge sie in der heurigen Saison 

^ ^ T, , . ^ nur eine beschränkte Menge Violi schlachten werden, 
cisco Salles sprach kürzüch im Cattete-Palast vör, zwar mit Rücksicht auf den schlechten Zustand 
um den Präsidenten zu bitten, beim Kongreß neue Weiden, die das Vieh nicht fett werden lassen- 
&edite fiu" die nationale Dampfschiff^rt zu te- Drittens endlich haben die La Plata-Staaten große 
funvorten. enn man bedenkt, "welche Sumlnen der Verträge für die Lieferung vx>n Gtefrierflei^h nach 
Lloyd Braaleiiio schon verschlungen hat und nöch England abgeschlossen, sodaß auch dort die Dön*- 
weiter verschlingen wd, so muß män eich langsam fieisch-Fabrikation eingeschränkt werden wii-d. 
ipit dem Gedanken befreunden, der schon seit lan^m Fleischnot überall! 
ausgesprochen wiu'de und den Verkauf des „Lloyd 
Brazileiro' 'zum Inhalte hat. Es wurde ja schjon al- 
les versucht, diese Gesellschaft auf die Höhe zu brin- 

Postaufzug. Eine lobenswerte Neueinrichtung 
^    _ _ _ unserem Hauptpostamte kann mit Freuden fest- 

gTn'íma"7entabeí zu^míien.' docli 'siíd"ãlle" ^"ese gestellt werden nämUch der Einbau eines den mo- 
'Versuche bisher an der Mißwirtschaft, die'in der tlemsten Anforderimgen entsprechenden Perswnen- 
Leitumr herrschte, gescheitert. Wie eine Statistik aufzuges, der im Äütteltrakte des großen Gebäudes 
der Reisenden zeigt, benützen fast alle üeber die neben dem Süeg^use aufgeteilt jironien ist und 
ausländischen Linien, auch zu kurzen Reisen wie ^ den^ nächsten Tagen^schon^ m ^tneb ge^mmen 
nach Santos, PVjrto Alegre und anderen Häfen, und 
zwar nicht nur Ausländer, sondern selbst Brasilia- 

werden soll. Der Aufzug ist auch äußerlich eelu- 
nett ausgestattet und besitzt eine geräAimige Kabine, 

ner, wodurch dem Lloyd Brazileiro von selbst das die es ermöglicht, bis zehn Per^nm auf einm^ in 
Úrteil gesprochen ^^ird. Solange der Ltoyd in enger ^e St^werke zu befördern. Auch sind samthche 
Verbindung mit der Bundesregierung und somit un- Sicherheitev-ornchtungeii \^rgesehe^ in erster Li- 
ter dem Einfluß der Politiker steht, wird alles Geld, nie di^, daß bei offen^ehender Türe der Aufzug 
das für ihn aufgewendet wird, ins Waaser geworfen nicht in Funktion gese^ werden kann, ein 

Hauptgrund für Unfälle m W egtall kommt. Der Auf- 
zug wüxl selbstverständlich elektiisch betrieben und 
ist in seiner ganzen Bauart für die Tropen einge- 
ricjjtet, da er der Luft stets fi'eien Zutritt zur Per- 
sonenkabine gestattet, die nur bis zur Brusthöhe aus 
Holzwänden besteht, während der bbere Teil aus 
Eisengitteni hergestellt und mit Glas eingedeckt ist. 
Die Postbehörde hat entschieden richtig gehandelt 
mit der Aufstellung dieses Aufzuges, der es dem 
Publikum enniöglicht, ohne Anstrengtuig' in die Stock- 
werke zu gelangen, was bisher, vor allem in der 

sein. 
Volü Zuckermarkt. Nachrichten aus' Pernam- 

buco zufolge lehnen die meisten Zuckerfabriken des 
Staates ab, neue Aufträge für weißen Kry.stollzuk- 
ker mit kurzer Lieferzeit anzunehmon, da sie voll- 
auf zu tun haben, die schon früher für die Fabri- 
kation dieses Artikels eingegangenen Verpflich- 
tungen zu erfüllen. Infolgedessen sind die Zucker- 
preise anü Rio-Markt gestiegen. An der Produkten- 
börse wurden 400—420 Reis für das Kilo weißen 
Krysitallzuckers geboten, je nach Lieferzeit, doch 
fanden sich keine Verkäufer. Gelber I^stallzucker heißen Zeit, viel Schweiß gekostet hat. Der Auf- 
wurde zu 270—315 Reisi gehandelt Die Raffinerien zug ist von der bekannten deutschen Impoilfinm 
erhöhten die Preise für Raffinade auf 380—470 Reis. Bromberg & Co. geliefert und montiert worden. 
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Paraná und die Brazil ßailway Compa- 
n y. Die Eröiieining: der Landkonzession an die Ama- 
zon Land and Colonlsation Company in Pará hat 
auch in anderen Staaten die öffentliche Aufmerk- 
samkeit auf die Landkonzessionen gelenkt. Beson- 
ders lebhaft ist die Erörterung in Paraná, wo die 
Brazil Eailway Ck>mpany. große Landatrecken an der 
São Paulo—Bio Grande-Linie besitzt und auch an 
Ihren anderen Linien beansprucht. Die Konzession, 
die die Farquhai'-Ginippe übernommen hat, vrar 
einer der letzten Akte dei' kaiserlichen B^gienmg- 
Am 9. November 1889 wmxle nämlich ein Dekret 
unterzeichnet, durch das dem Ingenieur Joáo Tei- 
xeira Soares oder einer von ihm zu gründenden Ge- 
eellachaft das Recht zum Bau einer Bahn von São 
Paulo nach Rio Grande verliehen wurde. Außer an- 
deren Vergünstigungen wurde das herrenlose Land 
zu beiden Seiten der Bahn bis zu 15 Kilometer Ab- 
stand der Gesellschaft überwiesen. Die Konziessions- 
linien waren: von Itararé njich dem Uruguay und 
von Imbituva nach Guarapuava und der Jguassú- 
Mündung. Durch die provisorische Regierung er- 
folgte die Bestätigung dieses Dekretes, das die Re- 
gierung von Paraná zu achten hat, da die heiren- 
loeen Ländereien damals noch nicht in das ESgtn- 
tum der Einzelstaaten übergegangen waren. Die 
Brazil Railway beansprucht nun aber auch die Län- 
dereien an den Strecken späterer Konzessionen, und 
diese Forderung wird von der Staatsregierung zu- 
rückgewiesen, d^enn durch die Verfassung der Re- 
publik hat sie die Verfügimg über die herrenlosen 
Ländereien erhalten, und sie ist der Ansicht, daß 
die Konzessionserweiterung dieses ihr Verfügungs- 
recht nicht beeinträchtigen kann. Damit düi-fte sie 
wohl im Recht sein, und so wird der Brazil Railway 
nichts übrig bleiben, als auf ihre Ansprüche zu ver- 
zichten. Das Land wirá dabei keinen Schaden er- 
leiden, denn die BahngescUschaften haben im all- 
gemeinen bishei' noch nichts für die Entwicklung 
ihrer Landkonzessionen getan, die sie ntu* zur Ge- 
winnung billigen Brennholzes benutzen und zu Spe- 
kulationszwecken für zukünftige Zeiten festhalten. 

Großstadtbild. In der Rua Dias da Cruz kam 
es in der Nacht von Sianntag auf Montag zu einem 
Revolverkampf zwischen di'ei jungen Burschen, die 
in einem in der Nähe liegenden Kaffeehause in 
Streit geraten waren. Ehe die bei solchen Fällen 
stets spurlos verschwundene Pjolizei kam, lag schon 
einer der Revolverhelden am Boden, während die 
beiden anderen ihi" Heil in der liuoht versucht hat- 
ten. Es gelang, die Flüchtlinge einzuholen und hin- 
ter Schloß und Riegel zu bringen, während der Ver- 
wundete, der durch die Assistência Publica, abgeholt, 
wmxle, sch\\~£r darniederliegt. Bei einem einiger- 
maßen sicheren und \'or allem praktisch verteilten 
Polizeidienst müßte es doch mögUeh sein, derartige 
Vorklomnisse auf ein Minimum zu beschränken. Daß 
solche Re\'lölverszenen auch für das unbeteiligt? 
Publikum sehr gefahrvoll werden können, ist klar, 
da die Streitenden in den meisten Fällen blind da- 
raufschießen und nicht den treffen, dem die Kugel 
bestimmt war, sondern irgend einen zufällig Vor- 
übergehenden. 

Munizipalwirtschaft. In unserer städti- 
schen Steuerverwaltung muß eine ganz heillose Miß- 
wirtschaft hen-schen. Im September 1910 wurde ein 
in der Rua S. Carlos gelegenes Grundstück zwangs- 
weise versteigert, weil die Steuern nicht bezalilt 
worden waren. Der Major João dè Castro Noval 
erwarb in jener Versteigerang das Grundstück und 
ließ die Papiere alsbald in Ordnung bringen. "Wie 
groß war sein -Erstaunen, als etliche Monate später 
das Grundstück nociunals ziu" Versteigenmg ausge- 
schrieben wurde, im zweiten Ausgebet mit einem 

Taxwert von 1:700$. Der Major packt« seine Pa- 
piere znisammen und wies den Herren s!^tisch«a 
Beamten nach, daß das Grundstück schon làagsí 
versteigert worden sei. Der neue Termin wuixlc also 
aufgehoben und Herr Castro Noval glaubte nun Ruhe 
zu haben. In diesem Glauben wurde er aber gründ- 
lich erachüttei-{, als er dieser Tage das Grunilsitück 
zum dritten Male zm' Versteigei'ung ausgeschrieben 
sah, diesmal zu einem Taxwert von Natürlich 
hat der Eigentümer wiederum Einspruch erilftben 
und lebt jetzt in der zagen Hoffnung, daß die Bu- 
reaukraten sich nun beruhigen werden, nachdem íáe 
glücklich die drei Termine angesetzt hatten, die da« 
Gesetz für Versteigerungen als HöciwizaW To^gC' 
sehen hat 

Von unserer Kriegsflotte. Der Bi-ead- 
nought „Sälo Paulo" ist in Dock gegangen, um, 
man hört, „neu angestrichen" zu werden. Man âaj"? 
aber annehmen, daJi sich dieses Kriegsschiff im 
Schwimmdock „Affpnso Penna" zu längeren Auf- 
enthalten wird bequemen rnüssen, da jedenfalls mcht 
pur der äußere Anstrich, sondern auch die maschi- 
nelle Eimichtung einer ReikonstruktiOn bedürftig ist. 
Auch das Schwimmdock „Santa Cruz" hat Einquai-- 
tierung bekommen, nachdem es Aljqnate lang das 
Toi*pe^boöt „Paraná" schützend umhüllt hatte, näm- 
hch den Bruder dieses Schiffes, „Santa Catharina", 
an dem ebenfalls wichtige Reparaturen vorzuneh- 
men sind. I 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir aucli einen Votn 
Marineminister dem Senat unterbreiteten Gesetzes- 
vorschlag nicht unerwälint lassen, der zur Beleuch- 
tung der Verhältnisse das Seine beitragen dürfte. 
Beifort Vieira "nünscht, daß neuzuerbauende Kriegs- 
schiffe in den Landeswerften ausgeführt werden sol- 
len, wasi schon den einen \'iorttíl der ununterbro- 
chenen üeberwachung für siich hätte, ganz abge- 
i^ehen von den Vorteilen wirtschaftlicher Natur» die 
auch fitehwer 'ins Gewicht faUeo sollten. Interessant 
jsit dabei, daß sich niemand ffitíir gege^ diese'i Vor- 
sbhlag' wehrt, als das Lajid seibat in seiner Eigen- 
schaft als Werftbesitzer, imd dies aus! Gfrübdci, die 
eigentlich ziemlich durchsichtig sind. Werden die 
Schiffe ausländischen SchiffsbauÄnstalte" in Auf- 
trag gegeben, so fällt nicht die technische Ueber- 
wachimg weg, die sb manchem schwer werden öiag, 
feOndern auch die finanzielle Kontrolle, mit anderen 
Worten, esi ist bedeutend leichter, bei Aufträgen auf 
iieue Kriegsschiffe auch in seine eigene Tasche ziU 
bauen, weü die Summen, die aian dem Aaslandt 
zahlen miiß, untei' den verscliiedensten Titeln inaSiíta* 
wieder erhöht weltien können. Im Interesse der aus- 
ländistehen Indiistrie ist diese Weigerung 'der Lamdes- 
werften nur zu begrüßen. Auch Deutsichland kann 
sie nur angenehm sein, da die dort gebauten Kriegs- 
schiffe seit der glänzenden Probe deutschen Kön^ 
nensi in Argentinien überall ía Südamerika Beach- 
timg gefunden haben in Bezug auf Bch^elli^eit u^d 
Krieg&tüchtigkeit im allgemeinen. Die Weigen^g 
dürfte auch im Interesse der Laod«verfceidigun# lie- 
gen. Zwar sollte jeder Staat das feste Bestreben ha- 
ben, 6b viel wie möglich im Lajide selbst' zu schaflen 
und ausländische Hilfe, besonders waö Kriegsmatmal 
anbetrifft, nicht ia Ansipruch zu nehmen- Ab^ der 
Bau modenier Kriegsschiffe ist so kompEziert Und 
öchwierig, daß man ihn vxxrläufig noch nicht Unse- 
ren heimifcichen Werften anvertraut sehen möchta 

Marine und Polizeisoldat. Ein netter Be- 
weis für die Disziplinlosigkeit, die in Heer und Ma- 
rine unter der Mannschaft eingeriss«i ist, wurde 
wieder einmal in der Nacht von Mittwioch auf Dön- 
nerstag geliefert- Ein Marinesoldat, der vkä- "HTnigeft 
Tagen einmal wegen öffentlicher Exzesse von eineS® 
Polizeisöldaten energisch zur'B.uh« ^'«rml»hlrf■ wor<ie# 
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war, luatte diesem noch beim Weg-gehen Bache ge- 
schworen. In der heutigen Nacht traf er nun die- 
sen PolizeisK)ldateii, der zufällig vor dem Justizmi- 
nisterium iTOstiert war, und'griff ihn, ehe dieser nbch 
an Verteidigung denken konnte, slofort, mit dem' Ee- 
volver an. Auf den ersten Schuß^ der aber sein Ziel 
verfehlte, eilten sofort Passanten herbei, unter die- 

auch ein Offizier des 52. Jägerbataillons, und 
vei-suchten, dem Mati'osen die Waffe aus der Hand 
zu reißen und diesen selbst festzunehmen. Der Ma- 
rinesoldat aber stellte sich init dem Bücken gegen 
di€ Mauer des Gebäudes und gab noch weitere Schüs- 
se ab, einen auch auf den vor ihm stehenden Offizier, 
der ihn auffoixlerte, sich gefangen zu geben. Oeti'i)f- 
fen stüi'zte der Offiziei- zu Boden. Durch die aride- 
i-en Schüsse war inzwischen auch der Polizei^ldat 
verwundet worden. Nun erst gelang es, den exzetii?- 
renden !Mat;rosen festzunehmen und inS Maiinehaupt- 
quartier abzuführen, wo er liioffentiich seinei; strengen 
Bestrafung entgegengeht. Die beiden Verwundeten 
wurden von der Assistência Publica, in das Militär- 
lazaret gebracht. Ein Kommentar zu dieser Expisbde, 
die in der Bundeshauptstadt sich langsam üu einem 
gewohnten Schauspiele herausbildet, ist wphl über- 
flüssig, da die Dismplinlosigkeit, an der aber die 
Offiziere selbst die Schuld tragen dürften, niclit bes- 
ser illustriert werden kaain. 

Dona Orsina da Fonseca wurde am Spät- 
nachmittag' des Sonnabends unter ungeheurer jjeteili- 
gung der Bevölkerung auf dem Friedhofe São Fran- 
cisco Xavier ziur letzten Buhe bestattet. All3 Zei- 
tungen brachten am Sonntag tiefempfunden« Nach- 
rufe und man konnte mit Genugtuung konstatieren, 
daß die politische Stellungnahme der Blätter dabei 
auch in keiner leisen Andeutung zum Ausdruck kam. 
Die Trauer wai* allgemein und die Teilnahme für 
den Marschall, der seine G^jfährtin, mit der er 33 
Jahre in glücklicher Ehe verlebt ^ plötzlich ver- 
lieren mußte, war groß. 

Deutsche Kolonialdenkmünze. Der 
deutsche Kaiser hat eine Kolonialdenkmünze für Teil- 
nelrmer an miUtäiischen Unternehmüngen in den 
deutschen Schutzgebieten gestiftet. Nachträghch 
'Sollen die Denkmünze die deutscheli Teilnehmer an 
den imlitäJiscfien üntenehmungen erhalten, die sdit 
der im Dezember 1884 in und bei Kammm durch 
S. M. Kreuzer „Bismarck" und ,,01ga" ausgeführ- 
ten Aktion, diese einbegilffen, stattgefunden habe" 
ÄOweit diese Untei'nehmungen in den Ausführungsbe- 
stirnmungen aufgeführt sind. Für die TeUiiahme an 
den kriegerischen Ereignisse^ in Ostasien <ien 
Jahren 1900/01 und für die Teilnahme an der Nieder- 
werfung des Aufstandes in Süiclwestafrika i^^ den Jah- 
ren 1904/08, für die bereits' "besondere Denkmü^- 
aen gestiftet worden sind, wird die 'Denkmümí&e 
nicht verliehen. Esi kommen in !ßetracfit: I. Schutz- 
truppe llü' Deutsich-Ostafrika, II. Schutztruppe 
Südwestafrika, III. Schutztruppe für Kameitin. 

Fir die Verleihimg der Denkmünze ist folgeiuies 
bestimimt wollen: a) Die Denkmünze erhaJten alle 
Angehörigen de^ Eeichsheeres, der Kaiserlichen Ma- 
rine, der Kaiserlichen SchutTitnippen sowie der Po- 
äzeitnippen in den Schutzgebieten^ die an de^ Un- 
ternehmungen teilgenommen haben. l3ie Denk- 
münze kann auch aJideren Personen verliehén wer- 
den, die an den Unternehmungen teilgenommen tra- 
ben. Zur Ausführung des Allerhöchsten Erlaases 
wird allen denjenigen Personen, auf welche die un- 
ter a und b aufgefüihrten Bestinünungen anwendbar 
fcind Und die daher einen^ Anspruch auf die I^nki- 
raünze zu haben glauben, anheimgestellt, sich un- 
ter Vorlegung der zum; Nachweis üires Anrechts er- 
forderlichen Beweisstücke bei dem Kaiserlichen Ge- 
neralkonstüate in Bio de Janeiro bis zum 1. April 

1913 sbhrii'tüch zu melden. In dem Gesuche ist fol- 
gendes anzugeben: 1. Dienstgrad beim Ausscheiden 
aus der Schutzrtruppe; 2. Familienname; 3. Sämt- 
liche Vornamen (Bufaame ist zu unterstreichen; 
4. Gebiutsdatum und Ort (Kreis, Provinz); 5. Trup- 
penteil vor Einstellung in die Schutzitmppe; 6. Zeit 
des Uebertrittes zur Schutztruppe; 7. Ausg-eschie- 
den auä der Schutztanappe (am ... ziun . . . 
Truppenteil etc.); 8. Jetziger Stand oder Beruf; 
9. Jetziger "Wohnort; 10. Mitgemachte Unternehmun- 
gen, auf Gnuid deren die Denkmünze beanspruchi 
wird. 

o m F a r q u h a r. Das Fai'quluu'-Syndikat scheint 
wu'klich die Lust zu haben, allmählich Brasilien zu 
pachten. Jetzt hat es seine Fangamie dem 
Zuckerfcrust ausgc.'streckt und dabei sei es von gu- 
tem Erfolg begleitet gewesen, 'denn gg befinde siel' 
bereits im' Besitae fast aller Zuckerfabriken i^ Ciun- 
pos. ^lit der Zeit wei-den wir alles, was zum I^beii 
gehört, von Fai^quhar kaufen müssen. Das Syndikat 
wirvl die gany^e Fleiscihliefeining habe", es mrd un« 
die Milch und Butter verkaufen, das Mehl ziim "Brot 
wird von ihm gekauft weixlen m-üäsen, der Zucker 
ebenfalls' und bei seiner Vielseitigkeit ist es gar 
nicht aus^geschlossen, daß Herr Farquhar auch den 
Gemüse- und Eierhandel monopolisiert, die Fischerei- 
gesellscliaften aufkauft imd es soweit bringt,- daJA 
auch die Kailoffeln von ihm bezogen werden müs- 
sen. Diese Produkte aus dem Innern werde^ mit d^n 
Farquhar-Balinen kommen, an der Station wird ma^' 
sie auf Farquhar-Lastwagen laden \ind diese wer- 
den sie nach den Farquliar-Armazens bdnge^, die 
Dienstmägde, die ein dem Farquhar-Syndikat liier- 
tes Bureau der Hen'schaft zugeführt hat, werden in 
diesen ^U-mazens ihre Einkäufe machen, der irgend- 
wie zum Farquhai- in Beziehung stehende DienStmann 
wii-d die "Ware nach demi Hause ü-agen, das einer 
ilarquhai- unterstellten Baugesellschaft gehöi-t u^d 
dort wird man das' Essen mit FarquhaivKohle oder 
mit Farquhar-Gas kochen und am' Abend wird über 
dem Eßtisch elektrisches Licht brennen, fiü' das 
mian natürlich Farquhar die Bechnung bezahlen wii'd. 
Die Stiefväter des/ Vateilandes wei-den. aber nacli 
wie vor Schutzzöllner sein, de^^n sie werden die 
Ueberzeugung, daß die nationale Pi-oduktion im all- 
gemeinen und die nationale Industrie üni besonderen 
geföMert werden, aus dem unbedeutenden Grund®, 
daß sie von einem ausländischen Syndikat monopo- 
lisiert ist, nicht ändern, 

Geflügelzucht im Staate Bio de Ja- 
neiro. Aus "der Botschaft des Staatspräsidenten von 
Bio de Jaoeino, Dr. Oliveira Botelho, geht hervor, 
daß die Geflügelaucht in diesem Staaet einon groß^i 
Aufstehwung genomtaien hat und eine nicht unbedeu- 
tende Stellung in der landwirtschaftlichen Produk- 
tion ánnimmt Im Jalire 1904 gelangten zm* Ausfuhr 
Qwohl fast diirchweg nach der Bundeshauptstadt) Eier 
im Gewicht von 1.047.446 Kilo. Dieöe Ausfulir stieg 
im Jahre 1911 auf 1.568.231 Kilo. Das ist in 7 Jah- 
ren eine Steigenmg von 50 Prozent. Die Ausfuhi- 
von Geflügel stieg von 1.287.396 Kilo im Jahre 1904 
auf 1.595.897 Kilo im Jahre 1911, also um 23 Prozent. 
Der Gesamtwert der Ausfuhr des Staates betnig im 
Jahre 1911 109.956:639$369, wovon 79.534:2408760 
auf Produkte des' Pflanzenreichs, 11.539:8548513 auf 
Produkte des' Tierreichsi, 6.900 ;566$096 auf Pro- 
dukte des Minei'alreichs und 11.982:5328000 a\if In- 
dustiieerzeugnisse. Von den tierischen Produkten 
entfiel fast ein Drittel (für 3.164:1288000) auf Geflü- 
gel und Eier. Die Steigerung desl Exports von Pi-o- 
dukten der Geflügelzucht war nicht stetig, wie aas 
nachstehenden ZaMen für die einzelnen Jahre her- 
vorgeht (in kg): 1904 1.287.396, 1905 — 
1.229.863, 1906 ~ 1.214.338, 1907 — 1.158.105. 1908 
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-- 1.366.781, 1909 — 1.294.374, 1910 1.342.874, 
1911 — 1.595.897. Diese Ausfuhr brachtc im Jahre | 
1911 de Staate an Steiterii 125:8718764 ein. Für Eier! 
bind die Zahlen: 1904 — 1.047.446 kg, 190Ò — 
1.136.540, 1906 — 1.058.291, 1907 — 1.153.082, 1908 
— 1.287.372, 1909 — 1.334.214, 1910 - 1.419.123, 
1911 — 1.468.321. Hiei'für erhob der Staat an Steuern 
im Jahre 1911 73:415$576. Somit trug die Geflügel- 
zucht zu seinen Einnahmen mit rund 200 CJontos bei. 
Intere&sant ist übrigens, daß auch in diesem Expoit- 
äffem die schwere wirtschaftliche Depression zu 
Tage tritt, die fö-asilien in den Jahre^ 1905—1907 
diirchzumachen ha,tie. 1904 konsumierte die Bundes- 
hauptstadt relativ nielir Tiier und Geflügel als in 
den nächsten Jahi'en. Erst die Besserung der Lage 
von 1908 ab ließ den Konsxun wieder zunehmen- 
Wenn maJi überlegt, daß von rationeller Geflügel- 
zucht im Staate Bio eigentlich noch nicht die Eede 
s.ein kann, dann reden die beträchtlichen Export zäh- 
len eine besonders deutliche Sprache: sie Zgfgen, aui 
weitihem Gebiete der kleine Landwirt der aer Bundes- 
hauptstadt nahen Lahdesteile durch intensive /\j'- 
beit verhältnistmäßig große Gewinne erzielen ka^n. 
Sie mahnen aber auch die Regierenden an die Pflicht, 
dinxih Belehrang und durch Erleichterung des Be- 
zugs guter Eassetiere dazu beizutragen, daß diese 
Quelle desi Wählstandes fw den kleinen Man^i immer 
reichlicher fließt. 

Eine Illustration zur F leise Ii teue- 
rung. Wii- haben schon erwähnt, daß die Steige- 
rung der Fleiôchpreisie die merkwürdige Folge hatte, 
auch die Preise für Fische in die Höhe zu ti'eiben, 
obwohl doch unsere Gewässer vorläufig noch ge- 
radezu unbegi'enzte Grenzen von Fischen darbie- 
ten. Nun kommt aus der Stadtverordneten-Ver- 
eammlung eine Nachricht, die einen Plan enthüllt, 
auch das Geflügel zu verteuern. Es hat sich ein Un- 
ternehmen konstituiert, das die Geflügelmast be- 
treiben und die gemästeten Tiere geschlachtet auf 
dçn Markt bringen will. Die Beteiligte^! haben n^" 
eine Konzession erbeten, die ihnen das Monopol füi' 
den Handel mit geschlachtetem Geflügel verleihen 
würde I Sie wären also dann in der Lage, die Preise 
beliebig hoch anzusetzen. Hoffentlich lehnt die Kam- 
mer das Gesuch aib, zu dessen Genehmigung nicht 
der mindeste Grand vorliegt. Sonst kommen wir 
nächstens auch noch zu einem Monopol für den 
Handel mit schwarzen Bohnen und mit Mandioca- 
mehl. Aber der Fall zeigt, auf welche Weise die 
Preise für Lebensmittel in die Höhe getrieben wer- 
den sollen. 

Ainerkennung. Eine ehren<^ Anorkennu^g 
ist Herni Hennann Gutsch, unserem" geschätzten ^'io- 
linisten und Musiklehrer, durch die Academie de Mu- 
sique in Genf zu teil geworden. Eine Schülerin des 
Herrn Gutstoh, Fi'äuleia Lilly Hubei', hat das Auf- 
naJuneexamen in dei' Akademie mit Auszeichnung als 
Erste bestanden. Das hat die Akademie veranlaßt, 
an Herrn Gutsfeh ein sehr schmeicheUiafies Schrei- 
ben zu richten, in dem' sie üun ihre A'^erkennn'^^n für 
seine eiiolgi'eiche Lehilätigkeit ausspricht. 

Militärrevolte in Matto Grosso. In Co- 
1'umbá hat das dort stationierte 13. Infanterieregi- 
ment revoltiert. Glücklicherweise hat der Inspektor 
der Region, General Mendes de Moraes, noch recht- 
zeitig von dem Plane erfahren, und so hat man die 
Bewegung noch rechtzeitig unterdrücken können. 
Chef &r Rebellion war der Hauptmann Tiburcio Fer- 
reira de Souza., der gefangen genommen wurde. Wie- 
viel Mann bei dem Kampfe gefallen sind und was 
die Rebellen wollten, ist nicht bekannt. 
- Bei fort Vieira. Vor geraumer Zeit schon sik- 
kerten Gerüchte über den bevorstehendjen Rücktritt 
dieses Ministers durch, die heute von neuem wieder 

einsetzen. Diesen Gerüchten zufolge sioll sich der 
^larineminister nun doch ernstlich mit dem Gedanken 
tragen, sich seiner geschwächten Gesundheit we- 
gen ins Privatleben zurückzuziehen- Es ist wohl 
klar, daß der eigentliche Grund dieser Absicht nicht 
allein in dem angegriffenen Gesundheitszustand des 
Ministers, sondern vielmehr i_n den allgemeinen uner- 
quicklichen politischen Verhältnissen zu suchen ist, 
die es wohl jedem verleiden, im Amte zu bleiben. 
Die Gerüchte stützen sich vor allem auf die erfolg- 
te Rückkehr des Admirais Baptista Franco, der 
zwecks Inspektion der Flußflottille in Matto Grosso 
geweilt hatte, da man allgemein in diesem Manne 
den Nachfolger Belßort Vieii^as erblicken will. Es 
gibt wohl kein Land, in dem die Minister so pft 
wechseln, wie gerade in Brasilien, was jedenfalls 
nicht im Interesse einer wirklich guten Leistung 
gelegen sein kann, weil fast jeder Minister und Di- 
rektor, kaum daß er sich in seine neuen Aufgaben 
etwas eingearbeitet hat, unter dem Drucke der Si- 
tuation gezwungen ist, seine Demission einzureichen. 

Subventionierte Dampferlinie zwi- 
schen Italien und Brasilien. Bekanntlich ha- 
ben der Bund und der Staat S. Paulo mehi'eren ita- 
lienischen DampfergesellsclLaften eine Subvention für 
den Beirieb einer dnekten Dampferlinie z-fti&Chen ita- 
lienischen und brasilianischen Häfen gewälu-t. El^er 
telegraphistelien Nachricht des brasilianischen Ko^'- 
suls an den Landwirtschaftsminister zufolge ist der 
erste Dampfer der subventionierten Linie, „Bra.sile", 
iereits von dort na/ch Brasilien i» See gegangen-. 
Der Dampfer wird aini 15. ds^. in Rio einii'effen. Dci' 
Tenninus' der Linie ist Santos. 

Oelfeuerung. So ziemüch unbeachtet ist die 
Zeitungsnotiz geblieben, -wlonach der Lloyddam- 
pfer „P u r Ú s" in New York für Oelfeuerung ein- 
gerichtet wurde. DerDampfer nahm in Bostton 600 
Tonnen rtohes Mineralöl ein- Die Oelfeuerung hat 
sich auf der Reise von diort nach Rio glänzend be- 
währt. Es wurde mit ihr der Kohlenfeuenuig gegen- 
über eine erhebliche Ersparnis erzielt, ganz abge- 
sehen davon, daß das Schiff viel reinlicher gehalten 
werden konnnte und die Verschmutzung aller Räume, 
wie sie bei der Einnahme von Kbhlen entsteht, fort- 
fiel, Der Kapitän des „Purus" äußerte sich sehr be- 
fiiedigt über die mit der Oelfeuerung getätigten Re- 
sultate. 

'Die Dii'ektion des LlioyVl hat demzuTolge beschlos- 
sen, weitere sieben Dampfer für Oelfeuenmg einzu- 
richten. 

Nach „Times of Argentina," ist die Einführung 
des Dieselmot|ors auf den zwischen Europa und dem 
La Plata falirenden Passagierschiffen nur noch eine 
Frage der Zeit. Der Beschleunigung der Ueberfahrt 
zwischen Europa und dem südlichen Südamerika 
steht dem Blatte zufolge hindernd im Wege, daß 
Dampfer, welche mehr als 20 Seemeilen in der Stun- 
de zm-ückzulegen vermögen, insofern Unrentabel' sind, 
als sie in Rücksicht auf di^ große Distanz eine 
große Menge KJohlen einnehmen müssen und dadurch 
ein im Verhältnis .zur Gesamträumte viel zu gros- 
ser Raum von den Kohlenbunkern eingenommen 
wd. Dieser Uebelstand -wüi-de bei Benutzung von 
Dieselnio'tioren fortfallen. „Times of Argentina" sehen 
voraus, daß Dieselmötorschiffe im südatlantischen 
Verkehr fi-ülier eingefühi't werden als im nordatlan- 
tischen. Tatsächlich hat die Johnsbii-Linie bereits 
meln-£re Schiffe mit Petroleuinheizung für die süd- 
amerikanische Fahrt, in Auftrag gegeben. 



Mit der rapiden -vvirtscliaftlichen Entwicklung des 
südameiikanischen Kx)ntiiients hat natiii'lich auch 
(iie Schiffahrt im südatlantischcn öiiean einen be- 
deutenden Aufschwung genommen. Nächst den gros- 
sen Völkerstraßen zwischen Europa und Nordame- 
rika und Europa und dem fernen Osten ist die Route 
Eia"opa—Südiunerika am belebtesten. Sie würde es 
noch viel mehr sein, wenn die Bevölkeningsdichtig- 
keit in den südamerikanischen Ländern eine grös- 
sere wäre und deren Regienmgen früher den Nut- 
zen der Kolonisation erkannt hätten. Relativ, d. h. 
im - Verhältnis ziu' Bevölkenmgsziffer, ist beispiels- 
weise der Güteraustausch zwischen Argentinien und 
Eiu-opa von größerem Belang als der zwischen den 
Vereinigten Sta-aten und der alten Welt. Brasiliens 
Fmduktion und seine Aufnalunefähigkeit für euro- 
päische Industrieerzeugnisse stehen hinter Argenti- 
niens Produktion und Aufnalimefähigkeit zuriick, in- 
des macht auch Brasilien gewaltige wirtschaftliche 
Portsciiritte. Fi'eilich wird es den ^'ol■8prung, den 
Argentinien in Hinsicht auf das Quantum der Pi'o- 
duktion hat, in absehbarer Zeit wohl kaum ein- 
holen, weil Klima und Boden Brasilien mehr auf die 
Hervorbiingimg von Pi'odukten hinweisen, die mehr 
durch ilu-en Wert als durch ihre Menge ins Ge- 
wicht fallen. Eine Aendenang zugunsten Brasiliens 
könnte allenfalls infolge einer stai'ken Eisenerzaus- 
fiilir einti'eten, die uns allerdings noch in weiter 
Ferne zu liegen scheint, wenngleich es nicht au'; 
geschlossen ist, daß brasilianisches Eisenera fn'iher 
odei" spätei' einmal auf dem Weltmai'kte erfolgreich 
konkurrieren kann. 

Ein besonders scharfer Wettt)cwerb in der süd- 
atlantischen Scliiffalirt macht sich in den letzten 
Kwei Jahren bemerkbai'. Bis dahin behaupteten die 
alten regelmäßigen deutschen, englischen, franzö- 
sischen und italienischen Dampferlinien ziemlicli un; 
bestritten das Feld. Eine schwache Konkuirenz 
machten ihnen zwar die östeiTeichisch-ungarischen 
und spanischen Linien, sie kam aber um so weniger 
in Betracht, als die österreichisch-imgarischen und 
spanischen Dampfer sich auf die Bewältigimg des 
nicht sehr bedeutenden Güter- und Fersonenverkelu'ä 
zwischen der östeiTeichisch-ungarischen Monarchie 
und Südamerika einerseits sowie Spanien und Süd- 
amerika andererseits beschränkten. Im Güterver- 
kehr wurde den großen Linien allerding-s zeitweilig 
der Wettbewerb der Outsider unbequem, nament- 
lich in der Verfrachtimg ai'gentinischer Landespro- 
dukte, die Binlegung solcher Outsider war aber not- 
wendig, weil die Liniendampfer füi- die Bewälti- 
gung des Pi'achtgeschäftes nicht ausreichend waren 
und von den Linien häufig gi'oße Frachtdampfer von 
anderen Reedereien geehaiiert werden mußten. 
Eine nicht zai unterachätzende Konkmrenz, beson- 
ders im Personenverkehi', einvnichs den alten Li- 
nien zunächst durch den Königlich Holländischen 
Lloyd, der in richtigei- Erkenntnis der Schwäche 
der deutschen Linien, die in dei' Langsamkeit ihi'er 
Dajnpfer bestand, Schiffe mit bedeutend gz'ößerer 
Fahrgeschwindigkeit in den Dienst stellte. Der Er- 
folg, den dei' Holländlsche Lloyd in der kurzen Zeit 
seines Bestellens Ärungen hat, ist außerdem noch 
auf das Konto der ^nstigen Lage des Ausganp- 
hafens, Amsterdam, zu setzen, der inmitten des größ- 
ten Industrie- und Verkelirszentnims des europä- 
schen Kontinent.» üegt. Mit der Ginindung der Au- 
stro-Americana trat eine wesentliche Verbesserung 
des Dampferverkehrs zwischen OesteiTeich-Ungarn 
und Südameioka ein. Ist die Austro-Americana den 

deutschen Linien auch auf dem Gebiete des Güter- 
verkelu-s nicht gefährlich, so leitet sie doch einen 
Teil des deutsch- bezw. östeiTeicliisch-südajnerika- 
nlschen Personenverkehrs ab. Ln nordiscli-südame- 
rikanischen Verkehr ei'litten die deutschen Linien 
durch'die schwedische Johnson-Linie Einbuße. .An- 
dererseits verschärfte sich im Pei-sonenyerkehr die 
Konkun-enz der Royal Mail diu'ch ihre Vei-schmel- 
zung mit der Pacific Steam Navigation, was allei'- 
dings einigennaßen durch Eirichtung der Schnell- 
dampferlinie Hamburg—Buenos Aires neuti'alisiert 
wurde. Neuerdings sind auch die Fi'anzosen aas 
ilu'ei- Lethargie ei'wacht, indem an die Stelle der 
altersschwachen Messageries Maritimes die lebens- 
frische Sud-Atlantique trat. Du'e Dampfer sind mit 
Ausnahme des ,,Kaiser Fi-anz Josef I." der Austro- 
Amei'icana zurzeit die selinellsten der zwischen der 
alten Welt und Südameiika vei'kehrenden Schiffe. 

Im Pei-sonenverkelu- geschieht den deutschen 
Dampfern noch ziemlicher Abbiiich dm'ch die schnel- 
len Fíiàrzeuge der italienischen Linien, hauptsäch- 
lich des Lloyd Sabaudo. Viele deutsche Reisende 
zielien die Dampfer des Lloyd Sabaudo denen der 
Hamburger Linien vor, weil sie sein- viel schnellei" 
als die Hamburger falu'en, der Ausgangshafen Ge- 
nua mit seiner ausgezeichneten Bahnverbindung via 
Gettliardtunnel sehi" bequem liegt und die Fahrt im 
Mittelmeer weit angenehmer ist als im Gelf von 
Biscaia und in der Nordsee, zumal im Winter. 

Die deutscli-südiimerikanischen Dampferlinien ha- 
ben von jdier immer viel melu* Wert auf das Fracht- 
ais auf das Pei-sonengeschäft gelegt und auch mit 
gutem Grunde, denn der Gütei'verkelvr ist ungleich 
rentabler als der PersonenverkeJu'. Da außerdem bis 
vor wenigen Jaliren die Südamei-ikaner romanischer 
Abstammung nicht viel reisten, so lag auch füi* die 
deutsch-südamerikanischen Dampfergesellschaften 
kein besonderes Bedüi'fnis vor, das Personengescliäft 
mehi- zu kultivieren. Jetzt hat die Südamerikaner 
abei ein richtiges Reisefieber erfaßt. Die besser si- 
tuierten Brasilianer und ^irgentinier müssen minde- 
stens einmal in Europa gewesen sein, wenn sie ge- 
sellschaftlich für voll angesehen werden sollen. Die- 
sen vei'ändei-ten Vei'liältnissen müssen die deutschen 
Linien unbedingt Rechnung tragen, weiui sie 
nicht aus dem Pei'sonengeschäft verdrängt werden 
w^ollen. Die unternehmenden und weitausschauenden 
Hanseaten sind gewiß nicht zum ,,Rasten und Ro- 
sten'" veranlagt, und so war das stärkere Hervor- 

. treten der Ixanseatischen Großreedereien im südame- 
rikanischen Pei'sonengfö^chäft nur eine Fi'age der 
Zeit. Sie werden den Voraprung der Konkuirenz in 
diesem Zweige sicherlich bald eingeholt haben und 
Ú1 kurzei' Zeit im südatlantischen Personenverkehi' 
eine ebenso prominente Stellung einjicàmen wie im 
nordatlantischen. In dieser Annahme werden "wir be^ 
stärkt durch das zielbew^ußte Vorgehen der in In- 
teressengemeinschaft stehenden Hamburg-Amerika- 
Linie und der Hamburg^-Südamerikanischen Dampf- 
schiffahrts-G-esellschaft. Den ersten entscheidenden 
Schritt ziu' Ei-langung einei" stärkeren Stellung im 
südatlantischen Personenverkehi' taten die beiden 
großen Unternehmen mit der .Enichtung der Per- 
sonendampfer-Linie Hamburg—Buenos Aires. Die 
älteren Dampfer dieser Linie sind den älteren der 
Royal llaü in Bezug auf Komfort und luxuriöse 
Einrichtung mindestens ebenbürtig, in Bezug auf die 
Fahrgeschwindigkeit sind sie ihnen aber überlegen, 
da sie im Durchschnitt eine Seemeile mehr in der 
Stimde zuriicklegen. Die neuen Tloyal Mail-Damp- 
fer haben die Differenz eingelwlt, sie sind jedoch 
schon übertiTimpft in jeder Hinsicht dm'ch die ,,Cap 
Finisten'e'", der bald zwei Schwesterschiffe folgen 
•werden. Diesea* neue Typ „Cap"-Dampfer ist üHlm- 



haupt primus inter pares. Wenn ei* auch hin- 
sichtlich der Fahi'geschwindigkeit die Typen der 
zwischen Deutschland und den Vereinigten Staa- 
ten fahrenden Schnelldampfer noch lange nicht er- 
reicht, so vei'hält er sich doch den älteren gegen- 
über wie ein Sclinellzug zu einein Bummelzug. „Cap 
Pinisterre" fülu-t drei Klassen, es ist somit auf die 
Mittel und Ansprüche der va'schiedenen Katego- 
rien von Reisenden die weitestgehende Rücksicht 
^enomn)en. Mit dem Zweiklassensystem, an dem 
frühei- die Hamburg-Amerika-Linie und die Ham- 
burg-Süd in dei' südamerikanischen Fahrt so starr 
festhielten, scheint man gründlich gebrochen zu ha- 
ben. Und es wai' auch die höchste Zeit, daß die- 
ses konservative Pesthalten aufhörte. Die Hamburg- 
Süd hat jüngst ilir Kapital auf 25 Millionen Mark 
erhöht. Diese Erhöhung wurde von der Direktion 
der Gesellschaft als ein bedeutsamer Wendepunkt 
in der Geschichte des Unternehmens bezeichnet, und 
er ist es auch in der Tat, denn die Erhöhung demon- 
striert, daß die Hamburg-Süd auf der Höhe ihrer 
Aufgabe steht und frisch und fröhlich den Kampf 
mit der vei^schärften Konkm-renz auinimmt. In ihrer 
eigentlichen Domäne, dem Erachtgeschäft, sucht die 
Hamburg-Süd ihi*e führende Stellung zu behaupten. 
Sie hat zw^ei große Pi'achtdampfer von je 9000 Ton- 
nen in Auftrag gegeben. Damit genü^ sie aller- 
dings der enorm steigenden Nachfrage nach Riiumte 
im deutsch-südamerikanischen Güterverkehr noch 
lange nicht und sie wird in sehr flottem Tempo ihre 
Frachtdampferflotte vergrößern müssen, wenn m'e 
den Ansprüchen der Verschiffer gei'echt weden will, 
[mmei* mein- sind diese wegen der ungenügenden 
Zahl von regelmäßig fahrenden Prachtdampfern ge- 
zwungen, sogenannte „Tramps" zu benutzen, was 
viele Schattenseiten hat, wie aus folgenden Ausfüh- 
rungen der „Deutschen Export-Revue" hervorgeht. 
Das Blatt sclireibt: 

„Seit mehreren Monaten haben sich bekanntlich 
abwechselnd Antwerpener Schiffalutsfinnen die Auf- 
gabe gestellt, Dampfer nach den Haupthäfen Brasi- 
liens und jVrgentiniens laufen zu lassen. Selbst die 
wärmsten Anhänger dieser gegen den südamerika- 
nischen Schiffahrtspol gerichteten Bestrebungen wer- 
den nicht behaupten wollen, daß es sich um eine 
„Linie" bezw. um ein Unternehmen handele, das ir- 
gendwie für eine regelmäßige Verschiffung .sorge. 

Die Notienmgen, die von den Antwerpener Spe- 
kulanten ausgegeben werden, unterbieten die Pol- 
raten um ein Bedeutendes. Man kann es somit als. 
eine normale Aeußerang der kaufmännischen Psycho 
bezeichnen, wenn viele Verlader es mit ^hr ge- 
mischten Gefühlen begrüßten, daß jene Pirmc-n, die 
durch die Raba-ttkontrakte an den Pol nicht ge- 
bunden waren," diese äußerst billigen Verschiffungs- 
gelegenheiten benutzten, um ihre Waren zu Ra,ten 
nach Südamerika zu schaffen, die sich um zwei Drit- 
tel billiger stellen, als: die Prachtnotierungen der Syn- 
dikatslinien. 

Aber der Antwei-pener Dienst hat auch starke 
Schattenseiten, die, die Gerechtigkeit erfordert es, 
einer Besprechung unterzogen werden müssen. Vor 
allem liegt die Tatsache yor, daß diese Antweii^e- 
ner Dampfer niemals die angekündigten Abfalul«- 
tage einhalten. Es sind sogai' sehr empfindhche Ver- 
zögerungen an der Tagesordnung und das bei einer 
sage und sclireibe einmonatlichen Abfahi-t, während 
die Konferenzlinien ihi-en Verladei'n jede Woche Ab- 
fahrten bieten. Ist dei- Antwerpener Dampfer glück- 
lich abgefahren, dann muß mit einer Fahrzeit von 
beiläufig 50 Tagen gerechnet wei^den. Die Konfe- 
renzdampfer legen die Reise um die Hälfte schnel- 
ler zurück. 

Die Schwierigkeiten bei der Ausladung in den etid- 

ameiikanischen Häfen sind teilweise für diese (Vit- 
sider behoben, d. h. sie sind nicht so arg als 2:11 
Zeit des Beginnens der FaJxrten. Aber immerhin muß 
mit einer viel langsameren Ausschiffung gerechnet 
werden, als mit der, die sich die rejgelmäßigon Li- 
niendampfer in den Bestimmungshäfen sdchem. 

Berücksichtigt man, daß die .südamerikanischeji 
Empfänger, insbesondere ziu- Zeit des lebhaften Ge- 
schäftsganges, also _gegenwärtig, ihre Waren drin- 
gend benötigen, so wird man zil der Erkenntnis kom- 
men, daß die IVachteraparnis zwar eine bedeutende 
bei Benutzung der AntweriJoner Konkuxrenz ist, daß 
abei' jede Kalkulation über Abfnhrts- und Ankimft«- 
tag unmöglich ist. 

Wir wollen über die Ereignisse, die so nachtei- 
lig in den FaJirplan der Sjudikatsgegner oingna- 
fen, nichts sagen, aber es muß als ein großer UeM- 
stand bezeiclinet werden, wenn selbst die für 'jeden 
Monat angeküntligte Abfährt Verzögeningoin von 
vielen Wochen erleidet. Man wii-d daher nicht mit 
Unrecht voraussagen dürfen, daß bei einer derarti- 
gen Organisation des Antijwldienstes die Antwer- 
pener Unternehmer sich nicht wunderri d '.-fen, wenn 
die Verlader nach und nach doch ihren \ .irteil bei 
den Konferenzlinien besser gewahrt finden.' - 

Es kann Verladern wie Empfängern daher nur 
willkommen sein, wenn der Mang^ an' regelmäs- 
sigen Linien-Prachtdampfem so bald wie möglich 
bäioben wird. 

Sind einerseits die an der deutsch-südamerikani- 
schen Dampfschiffiihi-t beteiligten Hamburger Gioß- 
reedereien aixf das eifiigste Ixjstrebi, auf der Höhe 
zu bleiben, so mußte man andererseits dieses Be- 
streben bisher bei der gioßen Bi'emer Schiffahrlsgti- 
»ellschaff, dem Norddexitschen Lloyd, bedauerlicher- 
weise vemissen. Dabei ist der Noixideutsclie Lloyd 
fast ebenso kapitalki'äftig wie die beiden verbünde- 
ten Hamburger Dampf er linien. Nun ist zwar der Bre- 
mer Kaufmann nicht so wagemlitig wie der Hambui-- 
ger und in seinen geschäftlichen Gepflogenheiten viel 
konservativer als dieser, aber das allein erklärt 
das Ziunickbleiben des Norddeutschen Lloyd im süd- 
amerikanischen Geschäft noch nicht zm- Genüge. 
Der Hauptgrund dafür muß u. a. darin gesucht wer- 
den, daß der Norddeutsche Lloyd einige Von dei' 
lieichsregieining subventionierte Linien Un- 
terhält und die Subventionieining eJ-fahi-un|rôgeinâQç 
den Unternehmungsgeist Und die Tatkraft im Ree- 
dereifach hemmt, me es z. R bei den französischen 
Mes'sageiies Maaitimes bö eklatant zutage tritt. Er- 
freulicherweise ist nunmehr auch der Lloyd durch 
den i^härferen Wettkampf in der südatlantischen 
Dnjiipfsdiiffalü't zu erhöhter Kampflust angespornt 
worden und sichtbar bemüht, seine geschwädite Po- 
sition zu befestigen. Das Untei-nehmen hat vier 
Dampfei' füi' die südamerikanische Passagierfahrt, 
„Sieira Venta-na", „Sieira Nevada,", „Sierra Cor- 
doba" und „Sierra Salvada" in Bau gegeben, von 
denen die „Sierra Ventana" schon itu' JanUar k. J. 
die Reise von Bremei'hafen nach Südamerika antritt 
Die Schwesterschiffe werden sofort nach ihrer Per- 
tig&teUimg Und zwar das letzte spätestens im März 
in Dienst gestellt. Außeixlem vv^mlen in der link) 
noch die Dampfer „Öobm-g" und „Eisenach" ver- 
wendet. Die Piihrten sollen einsi^weilen in halbmoT^at-. 
liehen IriteiTallen erfolgen. Von brasilianischen H^ 
fen soll vorläufig nm- &o de Janeiro auf der Aur- 
wie aiif der llückfahi-t a.ngelaufen wei'den. Der 
Endhafen der Linie: die man wohl als Schnell- 
dampferlinie bezeichnen darf, isit Buenos Air^a 
Die Dampfer weixlen drei Klassen führen. Man kann 
voraussagen, daß sie sich ebenso die Gunst des rei- 
senden Publikums erobern weixlen, wie die Dampfei' 
der Hamburg-BuenoÄ Aires-Linie sie sich edion er- 



obert haben. AaerkaiiAitermaßen s>ind die Reiseii- 
den an Bord der Lloyddarapfer ja TOi-ü'efilich aufg^e- 
hoben. Es herrsclit auf iliaen militärische Ordnung, 
eine Ordntmg, die man^sònst ^ur noch auf de^ Ham- 
burger Dampfern taifft» Wir könnet den Lloyd zur 
Errichtung da' Linie um* beglückwün&öhen- Bei 
dem Massenandiuiig von Reisende^ — die Plätze 
auf allen Linien-Passagierdampfern müssen in ^er 
Regel schon monatelang vorha* belegt wei'doii — 
winl auch der finanzielle Ei-folg nicht ausbleibe^i. 'Zu 
bedauern ist nur, daß Santos yom Lloyd stiefmütter- 
lich behcondelt wü'd. Not»risöh benutzt mindestens 
die Häjfte aller brasilianischen Eeisende« Santos aJs 
Einschiffung- und AusschiffuHgshafen- 

Eis' muß jeden Deutschen und besondei-s die zahl- 
i-eichen in Südamerika ansässige^^ Landsleute mit 
Stolz eifüllen, daß die deutÄihen Groß.eedereien d^r 
wirtschaftlichen Bedeutung Südamerikas tind seiner 
phänomenalen wirte^haftlicheii Expansionskraft das 
richtige Verständnis entgegenbringen und bestrebt 
sind, der deutschen Schiffahri im südatlantische" 
Ozean 25u demselben Ansehen zu verhelfon, wie sie 
es verdientermaßen schon só lange im nordatlanti- 
iichen genießt. Die schwaj-z-weiß-i ote Plagge wiixi 
zwar im Südatlantik den Union-Jack nicht söbald 
aus seinei' dominierenden Stellung verdi'ä^ngen, aber 
lioffentlich wird &ie in nicht allsoi ferner Zukunft mit 
(lie&em auch hier die "Wellen l>eherr8ch;en. 

Deutschland and die türkischen 

Niederlagen in der Presse. 
Von Major a. D. Wange mann-Berlin. 

Zu dem Thenm von den türkischen Niederlagen 
und dem Werte der deutschen Instruktion und der 
deutschen Geschütze, das wir schon mehriach er- 
örtert haben, brin^ Herr Major Wangemann noch 
einige neue "wichtige Gesichtspunkte bei, nament- 
Ifch wae die Geschütze anbelangt. Wir glauben da- 
her, daß auch seine Ausfülu'ungen das Interesse un- 
sei^r Lesei' finden wei-den. Heir Major Wangemann 
schreibt: , 

Der bisheiige Kiiegsvei'lauf ist ftü' die Türkei 
recht unglücküch gewesen. Die Gründe dafür sind 
zaJilreich und naheliegend. Wie es im „Tag" sehr 
hübsch dai-gelegt ist, haben die türkischen Eevo- 
lutionäre nicht .die Zeit gehabt, aus dem Phrasen- 
ecliwall den konstitutionellen Staat zu entwickeln; 
íMe politisierende Soldateska liat die Armee lierab- 
gedrücKt; MobòUsieiiing und' Aurmai'S(3i 'dei' türki- 
schen Truppen waren noch ni(!ht beendet, (ÍTs die 
fftrkische Indolenz durch den Elaji der Verbünde- 
ten überrascht und übei-wurtden -wm-de. 

Die Franaosen fix)lilocken und suchen die Ei'eig- 
nisse nach Kräften zum Nachteil Deutschlands aus- 
zuschlachten. Deutsche Lehrmeister, .deut- 
scher Geist, deutsches Kriegsmaterial sol- 
len an allem schuld siein, und namentlich letzteres 
t^ird mit meisterhaftem ZielbeT^ußtsein „in die Köpfe 
hin eingehämmert". 

Leider haben einige deutsche Zeitungen selbst — 
ohne es zu wollen — eine Handhabe dazu geboten. 
A 1h z. B. die „Agence Bul^ai-e" vom 23. Oktober 
die ersten größeren bulgarischen Siege melde^ und 
«ie zum Teil dem Verhalten der türkischen Ai'tille- 
rie SiUSchrieb, die schleoht geleitet "werden sei, ist 
bei uns in leicht mißverständlicher Weise darauf 
hingewiesen worden, daß die Bulj;aren französische, 
die Türken dagegen deutsche Geschütze hätten. Dies 
haben sich unsere Feinde vom internationalen Presse- 
Ssusammenhang — wie die „Köln. Ztg." sagt 
nicht entgehen lassen: „Berlin in Aufregung über 

die türkischen Niederlagen; der Kampf der deut- 
schen und französischen Waffen" heißt ein Artikel 
der ,,France MiUtaire", der in dem hochtönenden 
Satze ausklingt: „Tief empfindet man in Deutsch- 
land die militärijiehe Niederlage dieser Anne©, die 
von Preußen aúsgebildet und mit Kmppschen Ka- 
nonen bewaffnet ist", und der „Temps" behauptet 
mit Bezugnalune auf obige Aeußerungen sogar, daß 
der Ruf der deutschen Aiiillerie von deutschen Blät- 
tern selbst in Frage gestellt sei. Die eigene Begei- 
sterung riß dann die Franzosen noch weiter. Ein 
Korrespondent der französischen Zeitung „Le Jom*- 
nai" läßt sich von dem Vetter des Königs von Ser- 
bien sagen: ,,Eure Kanonen sind verblüffend (épa- 
tants), neben ihnen existiert die türkische Artillerie 
einfach nicht mehr!" Gegen solche bodenlose Ueber- 
treibung ist mit Vernunft nicht anzukämpfen. Zwa-i- 
ist es verständlich, wenn der „Voi-wärt-s" darauf- 
hin meint, es sei nun die Legende von der Ueber- 
legenlieit der türkischen Artillerie mit ihrem zum 
gi-ößten Teile deutschen Material zerstört,. jedoch 
es fehlt gegen das deu tsche Material 
jede positive Angabe ! Es offenbart sich hier 
\viederum der merkwürdige Kreislauf: aus Berlin 
lassen sich französische Zeitungen deutschfeindliche 
Nachrichten nach Paris telegraphieren, und von 
dort kommen sie uns „durchgesehen und ergänzt'" 
sMrück. Eine deutsche Telegraphená*gentur ver- 
sandte dieser Tage an die Zeitungen so'lche Nach- 
richten aus Paris, in denen behauptet wurde, daß 
die Kj-uppgeschütze der Türken in jeder Beziehung 
sclilechter als die französischen Creusotgesctiütze 
seien und sogar die Kanonen der beiden vor zwei 
j£^en von der Türkei in Deutschland gekauften 
Kriegsschiffe unbefriedigend seien, woraus es sich 
erkläre, daß die Beschießung von Vai-na erfolglos 
geblieben sei. Die deutschen Zeitungen haben sich 
diesmal nicht fangen lassen, und die deutschfeindli- 
chen unwahren Nachrichten aus Paiis mußten ihre 
Zuflucht in englischen Zeitungen suchen. Zweifel- 
los haben die Kanonen der beiden alten Kasten, den 
Umständen entspi'echend, unter denen sie verwen- 
det -svurden, ihre volle Schuldigkeit getan; daß die 
Türken die Beschießung von Varaa nicht fortführ- 
ten, hatte bekanntlich ganz andere Griinde. 

Die Taktik der Fi-anzosen, mit Schlagworten zu 
arbeiten, hinter denen nichts steckt, zeigt sich Avie- 
der einmal hier in hellstem Lichte. Die deutschen 
Geschütze von 1870 haben bekanntlich nicht ver- 
sagt. Die Fi'anzosen haben — obwohl sie _als erste 
das Rohrrücklauf-Feldgeschütz einführten — noch 
tieute kein geeignetes Geschütz für ihre reitende 
Artillerie und sind im Begriff, liinsichtlich der Feld- 
haubitzfrage in die deutschen Fußstapfen zu tre- 
ten. Die Geschütze der deutschen Industile sind, 
in scharfem Wettbewerb mit den französischen, in 
weitaiA bedeutenderem Maße als diese auf der gan- 
zen Welt zur Einfühi'ung gelangt. Noch neuerdings 
ist ihrem Verhalten im tripolitanischen Feldzug 
durch den Mund des Generals Manzoli im ..Eser- 
cito Italiano" In präziser, sachkundiger Weise das 
höchste Lob gespendet worden. Und vom gegen- 
wärtigen Kriegsschauplatz sogai' liegen Aeußemn- 
gen vor, die unmöglich wären, wenn das gesamte 
türkische. Artilleriematerial Avirklich schlecht wrre. 
So meldete z. "B. ein 'Drahtbericht der ,,Frankfur- 
ter Zeitung" einen sehi- heftigen Kampf zwischen 
Bulgaren und Türken bei Domustei-e in der Ge- 
gend von Kotschana, wobei die Ueb erlegen heil 
der türkischen Artillerie sich glänzen d 
g e 11 e n d m a c h t e. Die Bulgaren erlitten schwere 
Verluste und mußten ilu'e Stellung räumen. Selbst 
nach einer ganz in französischem Sinne ausgebeu- 
teten Aeußerung des serbischen Kriegsministers 



wul'den die Knipinichen Feldkanonen vou diesem 
als sehr gut bezeichnet, und dasselbe Urteil fin- 
det sich in einer Drahtnieldiing der „Köln. Ztg." 
aus Belgi-ad vom 31. Oktober. Uebrigens vergos- 
sen die vorliin envähnten französischen Reklame- 
artikel gänzlich, daß Bulgarien auch deut- 
sche Geschütze führt, nämlich moderne Rohr- 
rücklauf-Gebirgskanonen, uad aameiitlich, daß es 
größtenteils Kruppsche Munition veinvendet 1 

Wie den Lesern bekannt, sahen sich auch ita- 
lienische Blättei' veranlaßt, die Ruhmredigkeit der 
französischen Blätter zurückzuweisen, die behaup- 
tet haben, die Bulgaren hättien durch französische 
Kampfesweise ihré Siege eiTungen. Sehr viele bul- 
garische Offiziere seien aus der Tiuiner Kriegs- 
schule her\"orgegangen, so General Fitscheff, der 
Chef des G«neralstabes, General Dimitríeff, der Sie- 
gel' von Kirkkilisse, General Ivanoff, der Befehls- 
liaber der 1. Annee vor Adjianopel, und General-Ka- 
vallerie-Inspektor Nazlumoff. Das gleiche gelte ftli' 
zahlreiche serbische und montenegTinische Offiziere. 

Ein anderes angesehenes Auslandsblatt, die.Cng- 
li&bhe',,St. James-Gazette'", die die „Kölnische Mi- 
tling" zitiert, wendet sich ebenfalls gegen das deutsch- 
feindliche ft'anzö&ische Gerede. Die Verbimdeteii wa- 
ren nicht nur bereit, sondern auch gewillt, wohin- 
gegen die Türken wedei' alà kiieg'sbei'^it, noch son- 
derlich willf^' hätten bezeichnet werden kô^ne^. Eõ 
iõt abgeschmackt, den Sieg auf Waffenmuster m- 
tlickzufüliren, wo Hie Menôchenmuster so auffallend 
in die Augen fallen. 

Bei Kirkkilisse hat oiienbai' \ ur den tapferen Bul- 
garen die tüi'kische Disziplin versagt; nach 
einer Lesai't ist die Munition ausgegangcj^. Eine 
deuts^ihe Zeitung hat daran ennnert, daß der von 
Verfolgimgswiürn gepeitschte fiühere Sultan 'Abdul- 
Hamid niemals' Uebungen mit scharfe^ Pa- 
tronen gestattete und daß die deutsche" Offiziwre 
in ihrer Reformar^beic gerade üiu'ch den Mami ge- 
iiemmt wui'den, der sie herangezogen hatte, sodaß 
sie große Enttäuschungen erlebten. 

Es muß daher mit Entschiedenheit zumckgewie- 
sen werden, wenn in der Iranzösiisclie^' Pixsse mit Be- 
zug auf die gegenwärtigen Ereignisse die Behauptu'ng 
aufgestellt wird, es rechtfertigten sicli in der Türkei 
die Warnungen vor der Ei-eundschaft, der Ausbil- 
dimg, den Ratschlägen und dem Kriegsmaterial aus 
Deutschland. Es dürfte für jeden Einsichtigen sich 
aus der obigen Uebereicht ergeben, welchen Be- 
weggründen die französischen Angriffe entsprin- 
gen, und auch, wie recht eine deutsche Zeitimg 
hatte, die kürzlich sagte, die Freude dei- Painser 
über Deutsclüands angebliche militärische Nieder- 
lage auf dem Kriegsschauplatz zemnne bei nähe- 
rem Zusehen in nichts als Redensarten. Zum Schluß 
möchten wii* nochmals, vor denjenigen Presseagen- 
turen warnen, die uns mit solchen deutschfeindlichen 
Phj'asen versorgen.. Wie unlängst eine deutsche iite- 
i-arische Zeitschrift sa^te, sollte man solche Ge- 
schäftsleute „bei den Ohren aus ihrem Tintenfaß ans 
Licht ziehen, um sie ilu'ei' Leichtfertigkeit willen 
wie eine Blattlaus zu zerquetschen, im Bewußtsein, 
ein allen braven Journalisten wohlgefälliges Werk 
zu tun.'" 

Brief aus Albanien. 

Skutari, am L Oktober 
Den Anlaß 7a\ diesen Zeilen gaben Sie selbst, oder 

vielmehr der Artikel „Aus dem europäischen Wild- 
parke" in Ihrem geschätzten Blatte vom .3. und 4. 
Juli a. c., in welchem Hen* Karl AVeil sehr züti'effend 

und faßlich Ihrem weiten Leserkreise ein Bild des 
heutigen Albanien und die Ui-saehen der vielen Un- 
billeii und unhaltbaren Zustände geschildert, hat. 
Heute, wo die Balkanpolitik in eine neue Phase ihrer 
Entwicklung zu treten scheint, Avill ich es versu- 
chen, Ihnen, und durch Sie vielleiclit einem ^'röße- 
ren Kreise, über manches eine Aufklärung zu geben. 

Die heutigen Zustände des osmanischen Reiches 
gleichen jenen, wie sie die griechische Revoluti/)n zu 
Beginn des vorigen Jahrhundeits schuf. Auch heu- 
te ist es einigen Agitatoren gelungen, die Ruhe fried- 
licher Provinzen zu stören, Haß und Veríolgung zwi- 
schen Völkern zu erwecken, die Jahrhunderte lang, 
vielleicht glücklich unter gleichen Sitten und Ge- 
bräuchen geleßt und die sich stets nur in Bezug auf 
ihre ReUgion verschieden gehalten haben. 

Banden und revolutionäre Komitees sind es auch 
heute, die genau nach dem Muster der griechischen 
Hetärien gebildet, der heiligen Sache der Freiheit 
wegen wehrlose Menschen töten, Dörfer und Städte 
anzünüen, und dabei das Mitleid der zivilisierten 
Welt- anrufen, das auch Avie<ier in der Entente eini- 
ger iiiächte, zur Beruhigung des Balkans, sich kund- 
gibt. Uns Albaneeen mißfällt eine schnelle Lösung 
der Baikanfrage! Sie kann, nach dem Zustande ge- 
rechnet, in dem wir Albanesen uns heute befinden, 
nur schaden, niemals nutzen. Das Volk ist noSli nicht 
auf jener geistigen Höhe, auf der es gegen fremde 
Aspirationen siegreich ankämpfen könnte. Der Al- 
banese ist noch nicht zum NatiDnalbewußtsein ge- 
langt und darum müßte er in der Menge der ihn 
umgebenden Völker eine untergeordnete Stellung ein- 
nehmen. Sein stolzer, ehrgeiziger, habsüchtiger 
Cliarakter lehnt sich gegen jede Herabsetzung auf. 
er würde aber dennoch dem fi'emden Idibm, der frem- 
den NationaUtät, die ihm die kulturfähigste ei-scheint, 
vor der seinigen den Vorzug geben. Eine derartige 
Metamorplilose ist gleichbedeutend mit unserer Ver- 
nichtung unnd wir halten uns fiu- verpflichtet, nach 
lu'äften dagegen zu kämpfen. 

Hier glaube ich näher bestimmen zu müssen, was 
wir erhoffen! Man ist geneigt, die Ansprüche der 
Balkanvölker mit einem skeptischen Lächeln zu er- 
warten. In ihnen ist in der Tat alles — „groß" — wie 
ilie Phantasie, die sie erzeugt. . . Doch vielleicht 
mit Recht! Denn, wer ein Klein-Griechenland, Bul- 
garien, Serbien, Montenegi'o, auf dem mörschen Bo- 
den des Balkans aufschießen gesehen hat, kann sich 
auch leicht ein größeres Format dieser Pilze \-br- 
stellen. Anders ist es mit uns Albanesen! Uns fehlen 
selbst die kleinsten Grundlagen, um darauf größere 
Luftschlösser bauen zu können. Wir haben nicht nur 
ein Klein-Albanien gesehen, Rondem sind fast zur 
Einsicht gekommen, daß es überhaupt keines gibt. 
Der gebildete Teil der Albanesen, der auf den in 
politischen Fragen ganz willenlosen Demos einen 
Einfluß hat, ist in den Ansicliten und Hoffnungen 
vollkjomnien einig. 

Nach dem Laufe der Dinge zu urteilen, ist die 
Zukunft der türkischen Herrschaft in Albanien nur 
kur zbelnessen. Ihr Untergang, welcher Art er auch 
sein, welche Folgen er auch haben mag, wird uns 
adiwer treffen, während anderseits der Fortbestand 
der heutigen Zustände füi' uns die verderblichsten 
AVii-kungen haben muß. Nicht als ob wir unter dem 
jetzigen Regime mehr zu leiden hätten, als alle an- 
deren Völker.- Im Gegenteil, man ist eher geneigt, 
den Albanesen lokale Autonomie zu geben, sie freier 
schalten und walten zu lassen. *4her diese sogenannte 
Fi-eiheit ist unsei' Verderben. > 

Wir sind weit davon entfernt, durch die Gunst, 
mit der das heutige Regime uns überhäuft, über 
die -Zukunft unseres Landes bemhigt oder ihr ge- 
genüber gleichgültig zu weixlen und wjj- wi'uischen 



sehnsüohtiy, daß an Stelle dieiei' auf Kosten der 
. ganzen Bevölkerung- gehenden Begünstig-UAg einzel- 

ner Familien und Stämme, ein gerechtes, dem Vqlks- 
geiste angepaßtes osmanisches Venva'.tiingswesen 
trete. Wenn ich das Wort- — osmanisch — betone, 
so liegt der Grund darin, weil ich der Ansicht liin, 
daß die Albanesen vorerst nur unter dem Hclnit^ce 
osmanischer Verwaltung' bestehen und gedeihen kön- 
nen. Glauben Sie nicht, daß mich zu dieser .Ansicht 
religiöse Gi-ünde bewegen, denn in weit liöl-.orcni 
Maße sind es natíonalôtíjnomische. Unter nahezu 
1.800.000 Albanesen gibt es fast 1.000.000 Mohame- 
daner. Die religiösen Bande, die diese mit den Tür- 
ken verbinden, veixirängen heute vor ihren Augen 
den nationalen Kbntrast, der sie trennt. Die Blüte 
der albanesischen Jug'end ündet deshalb unter ihren 
Fahnen iia ihren Aemtern ein erschöpfendes Wir- 
kungsgeMet. Dieser Umst^and ist ausschlaggebend bei 
einem annen Volke wie die Albanesen. Wir wissen 
Äwar, daß dies mit der Zeit anders werden muß, daß 
die pantürkischen Ideen überlia.jidnehmend, u^is die- 
se Wege verschließen werden. Aber bis dahin bil- 
den die heutigen Zustände ein gewaltiges Bindemit- 
tel zwischen dem osmanischen Reiche und der gei- 
stigen Elite der Albanesen und das kann Tür die 
Meinung des Demos und die Ruhe des Landes schwer- 
wiegend sein! Vielleicht sind auch diese Schrecli- 
l)ilder einer unsicheren Zukunft für die nieisten kein 
Geheimnis mein-. Diese Zukunft aber zeigt sich so 
tTOStlj>s, daß wir uns keiive andere Lösung vorstellen 
können, die nicht noch ärger wäre. Es fehlt uns 
der Geist, die Willenskraft, dei' moralische und viel- 
leicht auch der physische Halt einer äußeren Unter- 
stützung, kurz die Zuversicht in uns selbst, um zu 
versuchen, dem Schicksal eine bessere Zukunft ab- 
zuzwingen. Deshalb geben sich die meisten mit den 
jetzigen Zuständen zuTrieden Und sehen scheinbai- 
passiv dem Scheren Veixierben ihres Volkes zu. Ge- 
statten Sie mii*, daß ich hier präzisiere! 

Was wir wünschen? Vor allem: Sprachfreiheit! 
Wir ^^Uen nicht nur albanisch sprechen, slondern 
auch schreiben Und lesen dürfen, ohne daß ma^ de'' 
Schreiber eines unschuldigst in Unserer Sprache ge- 
kritzelten Zettels als einen Hochverräter anklagt 

id wie einen Mörder verfolgt. Kurz, wir verlan- 
gen, daß man uns in dieser Beziehung die gleichen 
Rechte gibt, wie allen anderen Untertanoi des os- 
manischen Reiches. Wir verlangen weiter, daß auch 
in urjsere i zwei Vilajets Jannina und Skut^ri die Re- 
fonnen durchgefühi^t werden, füi' die man nur die 
drei macedonischen geeignet gehalten hat. Sollte dies 
unmöglich sein, dann wären jene Albanesen, die den 
Hauptteil der Bevölkerung Kossbws und Monaetlrs 
'bilden, von den macedonischen Vilajets und ihren Re- 
formen zu trennen, um aus "dem Ganzen eine nui- 
von Albanesen bevölkerte Priovinz zu 'biiden. Es ist 
unser lebhaftester und wahrlich nicht unbescheide- 
ner Wunsoh. ( 

Wii- wünschen Ordiui'ig in de^ Finanzen '■ Man 
^soll nicht die aus dem Blute der ai-men Bevölke- 
iTing gesögenen Steuern dem willkürlichen Eniißssen 
eines' HeiTScha-^ überlassen, damit er sie in Mo- 
natsigehältern von 40.000 Franken fiü" sei^^e'^ Groß- 
vezier, Scheich-ül-Islam oder Ivriegsminister, oder 
für seine Günstlinge verpraßt, M'älirend die in ^üt- 
telalbanien aus'gehobenen Bataillone a^ Geld- u'M 
Proviantmangel zu leiden habe'^. Wir erachten es 
weiter füi- geboten, daß im Ivi'ieg«falle füi* unsere 
LandesgTenzen we^^igstens, alle Albanesen, ohne 
Untei'Sichied der Religion unter die Falinej, geord^^eter 
Regimenter einberufen werden; daß man die Son- 
derstellungen . der Katholiken und Bewohi^er des 
Sand'sChak ^kutari aufhebt; daß ein gleichmäßig 
ittrenges, dem Volksgeiste a-ngepaßtes' Verwaltiuigs- 

feystem dm'chgeiuhit werde, wozu der Regienwg die 
MiÜiilfe aller aufgeklärten Albanesen sicher etehl.- 

Mit einem Worte, wir wllen. daß aucli bei uns' ge- 
ordnete Zuätä.nde an Stelle der heutigen Anarchie u^d 
des machiavellistischen Administrationswese'^s ein- 
Ireien, damit auch wir un&eren Nachbarvölker" eben- 
bürtig weixlen können. Wenn auch heutzutage i" we- 
nigen Gebieten der imwissende Teil eine'* unzurech- 
nungtiähigen Bevölkerung, durch die Emissäre der 
Jildiz aufgestachelt, sich in Excesse verirrt, die 
nichts weniger als kulturfreundlich erscheinen, baue 
ich trotzdem auf die geistigen Fähigkeiten der Al- 
banesen. Diese Hoffnung wird mich nicht täuscheji. 

Nun — Sie mögen vielleicht Recht haben, we"n 
Sie mir jetzt als Antwort das alte Sprichwort: ,,Hiir 
dir selbst, so liilft dir Gott!" entgegenrufen. Ganz 
richtig! Wir sind auch keiner Beachtinig würdig, 
nachdem wir unS' selbst nicht helfe" kön„e". Aber 
wir erwarten ja nichts, wir verlange" nichts! Nur 
eine moralische Stütze wollen wir, um handel" zii 
können, ohne schon, im vorhinein geilolitet zu wer- 
den! Was haben die andere" Balkan Völker scho^ 
von der zivilisierten AVeit erhalten? Weit mehr als 
,wii- heute verlangen! Verlange", ich wiederhole es': 
aber nur von einem Staate, weil dieser uns, d^u'ch 
eigene Intçreosen ven^flichtet, helfe" kann> holf<i" 
muß. Welche andere ]SIacht kann aber für uns Al- 
banesen hier in Beti'acht kommen, als Oesteireich- 
Ungarn? Wir wünschen, wenn einst die Flagge des 
Halbmondes an der Küste der .Vdria ?m flattern auf- 
gehört haben wird, unter eine ' Vonnundschaft m 
treten, die unsere "\'ergauge"hcit nicht zu sely be- 
klagen läßt Und vmter der wenigsten« Unsere natio- 
nale 'Zukunft sichergestellt sehi wird. Und dazu 
'wüßte ich keinen geeigneteren Staat als die österrei- 
chisch-ungarische MoniU'chie. Sie allein ka"n das 
Ea*be antreten, weil wir versichert sind, da.i,\ 
dort, wo heute so viele Nationen nebeniinander u".- 
ter einem Scepter vereint leben, aucli wir, bestell«^" 
und gedeihen können. Die MoniU'chie hat in wahr- 
haft. uneigennütziger Weise allen ihren Angehöri- 
'gen Nationalität und Sprache erhalten, die isi den 
zivilisierten Nachbarstaaten den ärgste" A'erfol- 
gungen ausgesetzt sind. Polen, Italiener, Rumäne" 
etc.. finden in iln- eine mehr als väterliche Regie- 
rung, wälu'end sie anderewo \'erfolgungen zii dul- 
den haben. Materielle Gründe sind also weit mein- 
die Ursache unserer SympaÜiien zu Oesterreich ala 
einfache Herzensneigungen u^d als Albanese - ge- 
bietet es mir meine Einsicht, dort das Glück meine.^ 
Volkes zu suclien, wo es für Uns am 'sichersten er- 
scheint. 

Wir stehen in Em-opa, es ist kaum nötig zu wie- 
derholen, in einem äußerst schlechte" Rufe. Raub, 
Moixl, Faulheit, Grausamkeit und alle denkbar 
schlechtesten Eigenschaften werde" unS vorgewor- 
fen. Das mag vielleicht der Grund sein, warum ei" 
jeder, der nur einigermaßen auf Kultur Anspruch 
macht, sich unserer nicht annehmen will. Aber man 
hat Unrecht! Ich gebe zu, daß in unserem Lande 
Zustände herrschen, für die dem zivilisierten Abe"d- 
länder der Maß^.tab fehlt. Aber sind wir allein da- 
ran s'chuld? Bedenken Sie doch, was aus einem 
Kinde von lebhaftem Temperament wird, we"n nian os 
ohne Erziehung läßt, wen" es nur Unter schlech- 
testen Beispielen aufwächst, wen" man es Unver- 
dient bestraft oder belohnt, und sagen Sie mir, ob 
man von den Albanesen .ci"er solchen R - 
ziehung wäln-end 400 Jahre andere Erfolge als die 
gegenwärtigen erwarten darf? Trotz^lem ka"n ich sa- 
gen, daß sie weit besser sind. Die Ursache ist in der 
Anlage dieses Volkes zu -iuchen, das weir mehr amn 
Guten als zinn Bösen geneigt ist. Und da wir schon 
von diesen den Albanesen aus'schlidlJlich zugemu- 



t€ten Higenäciiafteu reden, g-€8tatt«ii Sie uiii' süu £ru- ; 
gen; Weswegen klag'c man lUis mehr als die ande-; 
rea Balkanvölker an? ke^ut die -Uba-ne-sten 
Tiic5ht Und iiuui bricht, ohoe sich überhaupt belehren 
lassen zu wollen a priori den S:ab über sie. Tcli be- 
dauere, daß mÄu die Berichte der östen-eichisch- 
imgarisohen Eonsulai'ämteJ' so wenig in Betracht 
zidit, soost würde sicherlich die allgemeine ilei- 
atiag eine andere stón. Ilalte^ Sie die Albanef<eu 
v<» KbÄSovo, die als die wildesten verrufen ^ind, 
wiMdich für wilder als die zivilisierten Banden der 
Balgaren, Serben und Grieche*^? Muß man. um vor 
dcB Augen der Ententeimächte eine gewisse Beach- 
tung zu vei"dieneu, mit Bomben dort seine Eechtß 
wahren wollen, wo man überhaupt keine Ansprüche 
haben sollte ? Sind die einzelnen Mordfälle strafbarer 
weil diese Taten von .Ubanesen verübt worde^, sind? 
Freilich, hinter einer jeden bulgarischen, serbi- 
Röhen oder griecMschen Schandtat steht der große 
Deckmantel ihres eigenen Mutterlandes oder gar dei' 
einer Botschaft, die dem türkischen 'Militär Strenge 
mit Glacéhandfetíhuhen !su gebieten wéifi. Unser 
größter Fehler ist eben der, daß wir keinen sol- 
chen Deckmantel haben. 

Icli habe die heutige Situation in Albanien, unsei' 
Wünschen und Fühlen kurz daj'zustellen vei'sucht; 
ich hoffe, Sie werden zugeben, daß dieselben nicht 
zu übertrieben, niäit ai illusorisch sind. Maf muß 
doch einselien, daß ein Jedes Volk seine Integrität 
imd die seines Landes eretrebt. Wir wx)llen keino 
Selbstständigkeit! Diese können wü' weder erlan- 
gen, noch bewalu'en. \veni) ma^ sie r.ns auc!i ßc- 
ben würde. Heute unter den Osmanen sind wir Al- 
banesen doch wenigstens alle unter einßi' Herr- 
schaft vereint Diese Einigkeit, wenn auch die Sou- 
veränität wechseln sollte, muß uns bleiben. Eine 
Aiifteilung des heut« von Allianesen bewohnten Ge- 
bietes unter verschiedene Staaten, wäi'e u^'seiv ^ 
nichtung, und gegen diese müssen wir ankämpfe". 
Wenn dann einst die letzte Stunde der osmanischen 
HeiTSChaft auf dem Balkan geschlagen liaben wüxl, 
verlangen wii* nichts anderes, àls daß man auch 
unsere lixi&tenz als Volk in Beti'acht zieht, gerade 
k) gut, wie mian es mit allen aaidei'en Völkern des' 
BaDciins gemacht Imtpdaß man uns die Rechte u^M. 
pflichten ^^r&ch^eíbt, die zu "Glück Und Segen Tüli- 
ren. Die Fonn übei'la&sen wü' dem Gutachten der 
zivilisierten Welt und wir könneji n^r hoffen, daß 
ims ein Staat wie OesteiTeich-Uug^n untei' seine 
wohlwollende Vonnundsichaft nehmen -wird. Dadurch 
wenigstens wird imsere innere Ruhe, Ur,sere Tiinig- 
keit gesichert weisen. 

Wir wollen nicht geteilt werden, das ist imser 
»elinlichster 'WunSch! 

Wird man ilin, ^^s uns leider selu' walirschei'^- 
lich erscheint, nicht in Beti-acht ziehen, wird man 
un&er Vaterland, unsere Nation gegen alles Men- 
stehewecht unter vei'schiedenc^ Staaten aufteilen, 
dann werden wir ims dagegen wein en •' Nicht weil wir 
darin einen besseren Ausgang Unserer Geschicke er- 
warten, nein — nur weü "svir damit einen edleren W^g 
m wählen glauben^ um endgütig zu verschwinden- 
Unsere Mittel sind toIiI geling aber nicht zu unter- 
bewaffneten Bevölkenmg 270.000 Mausergewehre, 
schätzen, wenn man bedenkt, daß einer vollständig 
mehrere Millionen Patronen, mehrere hundert alba- 
nesische Offiziere, dei'zeit in türkischen Diensten, Und 
eine der unzugänglichsten Gegenden Europas zu ihrer 
Verteidigung zau- Verfügung' stehen. 

Aber weshalb sollen wir heute schon so schwarz 
siehen; wir hoffen vielmelu*, daß uns dei* Genius der 
Zivilisation in bessere Zeiten geleiten wird. 

Mit dieser Hoffnung und besten Grüßen will ich 
meine Zeilen fiichliei^n. W, 

Auf aller Welt 

Der französische A r t i 11 e r i e h a u p t • 
mann Periquet, der in Anerkennung seiner„Tras- 
siening für die Gabunbahn zum Kolonialadministra- 
tor ernannt wnrde und an dei' Spitze der zur Fest- 
stellung der neueil Kongo-Kameiun-Grenze einge- 
setzten Mission steht, erkläite einem Berichterstat- 
ter, die beideraeitigen Missionen hätten volle Frei- 
heit, behufs Erzielung einei' genauen und verein- 
fachten Abgrenzung an jedem beliebigen Punkte der 
ungehem-en Grenzlinie erforderlichenfalls gegensei- 
tige Zugeständnisse zu machen. Man. werde auch 
die in Französisch-Aequatorial-Afrika, in Kamerun 
und in Belgisch-Kongo bestehenden Stationen be- 
nutzen und auch mittels Flugdrachens funkentele- 
graphische Verbindungen herzustellen trachten. Aus- 
serdem werde die Mission die Wiisserläufe und Ge- 
birgsflüsse des ganzen Gebiet&í durchforschen, na- 
turwissenschaftliche und ethnogi'aphische Forschun- 
gen anstellen, die Ursache zu emiitteln suchen, wa- 
inim diesei' Teil bevölkert,- ein anderer aber öde ist 
usw. Die französische und die deutsche Mission 
werde jede für sich arbeiten und dann ilire Ergeb- 
nisse vei'gleichen. Da es sich um streng ■«issen- 
söhaftliclie Arbeiten handle, müßten diese Ei'geb- 
nisSe stimmen, falls nicht ü'gendwx» ein Intum Un- 
tei'laufe. Da auf beiden Seiten ein gleicher Geist der 
Gerechtigkeit hen'sche, sei zu hoffen, daß nxan Ku 
einem' guten Ei'gebnis' gefangen w'feiiic. Die Mitglie- 

■der dei' französischen Mission, die in zwei Grup})en, 
eine für Südkameinn, die andere füi' die Ostkamerun- 
grenzen zerfallen wii-d, wmxlen ani 1. Dezember 1912 
an Ort Und Stelle einti'effen. 

R i e s i g e r R h e i n t u r m. Der nunmehr 25 Jahre 
alte Eiffeltunn .in Paris hat z^vai- die Oi*iginaU.tãt 
des Gedankens; die Bedeutung der Eisenindustrie 
durdi ein Wundenvei'k der Ingenieiu'kunst zum Aus- 
druck zu bringen, voi-weggenommen, aber aucli auf 
diesem Gebiete des Denkmalbaues gibt es eine Ent- 
wicklung, das beweist dei' kürzlidi in der „Bau- 
welf' veröffentlicKte Plan eines líheinturmes von 
500 Metel' Höhe bei Düsseldorf. Ingenieur Franz 
Czech und .iirchitekt Fi'anz Paetz woUen nüt die- 
sem Tunn ein WeltausstellungSAvei'k schaffen, das 
kn Sinne des Eiffelturmes ein Denkmal der gewal- 
tigen, alles übeiTagenden deut«ihen Bisenindustrie 
sein würde. Das Oiiginelle des Düsseldorfer Eiffels 
ist sein Bauplatz und die Durchfühning des Bau- 
gedankens. Der Tuiin soll nämlich der Hauptbe- 
standteil einer neuen Rlieinbriicke wei-den. Mit die- 
ser Zweckbestimmung ^ird ein großer Teil der Bau- 
kosten gerechtfertigt, zumal der Bau einer neuen, 
in der Fahrbahnbmte und Ti-agfähigkeit dem neu- 
zeitlichen Verkehr entsprechenden Straßenbräcke in 
dei' Lage gegen di,e Golzheimei" Heide zu für Düs- 
seldorf eine Fr%e der nächsten Zukunft ist. Einen 
nicht unbeträchtlichen Teil dei' Baukosten glauben 
die Verfasser aus den Einüittsgeldera für die Auf- 
fahrt ziu' Tm-mspijtze und aus dem Resta urations- 
betrieb auf der Kopfplattforai -- zumal zur Zeit 
einei' Ausstellung — aufbringen zu können. Eine 
weitere und sehr wichtige Nutzbewerbung des Tur- 
mes läge in seiner Bestimmung als Station füi* dralit- 
lose Telegfaphie, für metereologische Beobachtun- 
gen und als Richtungspunkt für die Luftschiffahi-t. 
Vom bautechnischen und architektonischen Stand- 
punkt betrachtet, bietet dei' Rheinturm-Plan, der 
riesenhaften Aufgabe entsprechend, eine Meiige be- 
achtenswerter Einzelheitèn. Die Grandlage für den 
Turm queräbei' zum Rliein bildet eine Bogenbi*ücke 
mit ZTwei Oeffnungen von je 195. Meter Stützweite 
und 16 Meter Hauptträgei'entfernung nach dem neuen 



Viei'endeel-Öysfceni, einei" iäründutig' des Professors 
VierendeeJ in Bi-üggc. In der Sü'onirichtung stützt 
sich der Tiirm auf zwei Pfeiler, die sich mit dem 
Mittelpfeiler dej' Bmcke decken und 195 Meter aus- 
einander stehen. Diese Turmstützen steige» in einem 
mächtigen Dogen, dei' an den Widerlagem durch 
ein Zugband verbunden ist, bis zur Höhe von 95 
Metel* an, von wo ab der Tunnaufbau nach beiden 
Achsen symmetrisch in die Höhe schießt. Quer zur 
Stromrichtung stützt sich der Turm mit zwei Stre- 
bern auf die Hauptträger der Biiicke. Von der Ver- 
einigung des einteiligen Unterbaues an verläuft der 
Turm bis zui- Plattfonn in 450 Meter Höhe, über 
einer quatrischen Grundform sich allmählich ver- 
jüngend, dann gegen die Plattform, dem eigentli- 
chen Kopf, zu et^'as .schärfer zunehmend. Auf der 
Plattfonn erfiebt sich über einer Gnmdfläche von 25 
Meter im (í«viert die eigentliche Spitze bis zur liölij 
von 500 Metel' von Oberkante Brückenfahi'bahn aus 
gemessen. Zwei Aufzüge von etwa 5,25 Meter Grund- 
fläche sollen den Verkehr vermitteln. Ein geräumi- 
ger Fachwerkbau über der Plattform enthält die 
VVirtschaftsräumlichkeiten und die Maschiuci i^ der 
Aufzüge. Von liier aus bis zur Tui-mspitze führt eine 
Wendeltreppe. ^lag auch die Vemirklichimg des 
Bauplanes, der der deutschen Eiseaiindustrie und der 
ganzen Nation ein Denkmal von bisher unen-eich- 
ter Kühnheit schaffen will, an geldlichen Schwie- 
rigkeiten scheitern, die Technik kann äch im Gei- 
ste mit diesem phantasie\x>Uen Plan messen, ohne 
daß Dir der Gedanke aufkäme, \'or einer Unmög- 
lichkeit zu stehen oder phantastisch zu wirken. Eine 
andere Fi-a^re ist die ästihetische Wirkung dieses 
Riesenturmes in seiner Lage über einem fließenden 
Waisser; denn daß die eigentliche Briicke im G^samt- 
eindrucke völlig ausfällt, bedarf wohl keinei- Dar- 
legung. 

Künstliche V e t e i' a n-e n a u s dem J a h r e 
Í812. Die Kommission in Petersburg, der die Nach- 
prüfung' des Mters der Veteranen aus dem Jahre 
1812 anvertraut ist, hat festgestellt, daJJ drei Vete- 
ranen an den Befreiungskriegen nicht teilgenom- 
men haben können, w^eil sie damals erst 5 oder 6 
Jahre alt waren. Man hatte die alten Leute über- 
redet, sich aLs Kriegsteilnelmier auszugeben und 
ünen sogai' alte Waffen aus dieser Zeit ins Haus 
gebracht. Jedei' Veteran soll bekanntlich 3000 Eu- 
bel erhalten. 

Freilassung des ungarischen Abge- 
ordneten KovacÄ. Der äi-ztliche Senat hat in 
Steiner Entscheidimg ausgesprochen, daß der Abge- 
ordnete Kovacs/ das Attentat gegen den I^i^äsidei^tCn 
desi ungarischen Al^geordnetenhauses Grafel Tieza 
„in momentaner Sinnestverwiming und unfreier Wil- 
lensäußerung'' 'getan habe. Es wird daher sei^e Frei- 
lassung in Kürze erfolgen. Man glaubt, daß das Vei'- 
fahren gegen ihn sofort eing'estellt werden wird. 

Neunzig Grubenarbiter von d£r Außen- 
welt abgeschnitten. In den Bergwerke^ von 
North-Lly'ell in Tastmanien ist in einer Tiefe von- 230 
Metel' eine Feuersbrunst ausgebrochen. Im iWg- 
wei'k sind 90 Gnibenai'beitei* abgeschnitten- Bisher 
konnte nur die Leiche eineai Bergmanns zutage geför- 
dert werden. Eine spätere Meldung besagt; Es sind 
Anzeichen vorhanden, daß das Feuer auf der Grube 
North-Llyell aufgehört hat. Einer der Geretteten 
drang später bis zui' 700- und 800-^Fuß-Sohle vor. 
der Generaldirektor der Grube glaubt Mversicht- 
lich, daß die meisten Bergleute in Sicherhet sind. 

• Das Feuer enstand durch ein Unglück an einem Mo- 
tor für das Pumpwerk auf der TOO-Fuß-Sohle^i. 

Elektrische Triebwagen mit Diesel- 
Motoren. Vor kui-zem wurden von der preußiscTien 
EisenTjahnvcrwaltung '^'^eraiche angesfellt bei 'den 

Triebwagen die jUckimiulatoreji dui'cli eine verhren- 
nung'S-eleküische Maschine ai ersetzen, die mit 
einem elektrischen Stromerzeuger direkt gekuppelt 
ist Die Brown, Böveii & Cie. A.-G. hat zuerst die 
Verwendung von Diesel-Motoren als Antrieb.sma- 

j sohine des elektrischen Kraftenseugera vorg-eschla- 
I gen Und daraufhin von den sächsische^ und preußi- 
i sehen Staatseisenbalmeu je zwei Diesel-elektrische 
\ Ti'iebwagen in Auftrag erlialten. Der Diesel-Motor 
I ist hiei' direkt gekuppelt mit dem Stromei^zeugeri 
der Seinei-seits direkt den Antriebsmolor »peist. 

] Eisenbahnunglück. Auf der Baiinstrecke Tu- 
i nis—Kalaadjei-da sUh-zte eine Brücke in dem Augen- 
j blick ein, als ein Personenzug darüberfulu*. Die Lo- 
komotive und melu-ere Wa^-en stüi^zten i^ das ausge- 

Í trocknete Flußbett. Zwei EisenbaiinbedienStet»> unj 
ein Reisender wirden ce^ötet und zelui Porso^e" \'i'r- 

,wundet 
: Julius Maggi f. In Zürich iat im 66. Lebens- 
jahi- Jul. Ma^gi, der Chef und Begründa* der welt- 
bekannten Finna für Nalmingsmittel, Kon^er- 

I ven, Bouillonkapselii, besonders auch Su}ipen\vi'irze, 
die nach geheim gehaltenem N'erfaJuen aui. Gemüse 

i und Küchenkräutem hergestellt wird, gestorben. 
Wissenschaftliche Stiftungen. In letzter 

Zeit sind mehrei'c größeitj Stiftungen für wi?- 
f^nschaftlichc Zwecke von der Industrie gomacht. 
worden. Wie die „Chemiker-Zeitung-" berichtet, fjr- 
hielt Geh. Rat Rt)f. R. Meyer in Braunschweig von 
der Jubiläimisstiftung der Deutschen Industrie den 
Betrag von 3000 Mark zur i'ortsetzung seiner Un- 
tei-suchungen über die Kondensation des Azetylens. 
Ebenso wmxie Geh. Rat Prof. Nemst in Berlin ziu' 
Unterstützung seiner physikaJisch-chemischen Ar- „ 
béiten von dem belgischen Industriellen Emest Sol- 
vay IHir drei Jahre die.. Simime von jährlich 10.000 
Franken überwiesen. Die Technische Hodischule in 
Dresden erhielt von dem dortigen Kominerzieiu-ai 
Max Elb aus' Anlaß seines 40iährigen Geschäftsjubi- 
läums eine Stiftung von 20.000 Mark für Ohemie- 
âtudierende. 

Auflassung der Pariser Befestigunge- 
werke. Ueber die nach 27jäJirigen Verhandlungen 
zwischen dem Staate -und der Stadt Paris erfolgte 
Einigung wegen der Ueberlassiuig der Pnifestigun- 
gen wird gemeldet: Die Stadtgemeinde zahlt für die 
durch die Auilassfung der Befestigung freiwerdenden 
Gioindstücke und "für das dai'an angrenzende 'Ge- 
lände, die sogenannte MiUtärasne, die zusammen 
rund 1200 Hektar umifassen, hundert Millionen 
den Fiskus. 500 Hektaa' muß die Stadt für Park- 
anlagen Und Spielplätze vei^wenden, 360 Hektar wer- 
den aiá Bauplätze verkauft werden. Das Kriegsmi- 
nisteriura will diese Gelegenheit benutzen, um ein<^ 
Anzahl Kasernen aus dem; Innern vojx Paris xi^ch der 
Peripherie oder in die immittelbare Umgebung der 
Hauptstadt zu verlegen. 

' Die Fortschritte der drahtlosen Tele- 
graphie und TeIèp'honle. Ein junger franzö- 
sischer Physiker, Julien Bethenod, einer der Lieb- 

^ lingsschüler des jüngst veretorbenen Mathematikers 
' und Physikers HeniT Poincaró und ein persönlicher 
Freund des Erfinders Branly, will eine epoche- 
machende Eäiindung gemacht haben, wodurch es 

' möglich würde, melu-ere Stationen für drahtlose Telc- 
■ graphie und Telephonie in unmittelbarer Nähe einssu- 
j richten, ohne daß sie sich gegenseitig in ilirer Tä- 
tigkeit störten. Mit Hilfe seines neuen Apparates, 
der keine Funken entsende^ sondern nur geräusch- 
lose Wellen, würde man bis zu 200 Worte in dei' 
Minute telegraphieren können, während bis' ^tzt 15 
Worte das Maximum waren, gewöhnlich aber uor 
sieben bis zehn W^orte erreicht wurden. Bethenod'e 
Apparat soll sich diu-ch größte Einfachheit ríkí- 



zeichnen, wodvircli wesentlich Lnstallationsko- 
sten gespart mirde. Eine seiiiei' neuen Statione", 
die zehn telegraphische Drahtlinien er&etze^^ kann, 
wüa-de etwa nur eine Million kosten, während ein 
einzige» Kabel auP zw'a.nzig Millionen zu stehen kam 
Auch das Problem der drahtloeen Telephonie soll 
venvirklicht werden, da durch den neuen Apparat 
biä zu 20.000 Schwingungen i^^ der Sekunde er- 
i'eicht werden, waÄ für die Ausnützung der mensch- 
lichen Stimme genügen würde. Es; wird bemerkt, daß 
man in Deutschland in der letzten i'^eit \''ersuclie iji 
der gleichen Richtung' gemacht hat, ohne Jedoch zu 
einem abschließenden Ergebnis gelangt zu sein. 
Apparat soll anstatt dei' bisher für ctrahtlose 'Tele- 
graphie erforderlichen sechs Hauptlinien nur zwei 
benötigen. Die von dem Apparat erzeugten Wollen 
sind der beti'effenden ^\jitenne genau angepaßt, so 
daß sie von anderen A^^tenn^^ beim Geben oder 
Empfangen nicht aufgenommen weixicn können. Die 
gi-oße Schnelligkeit der Transtnission wird durch 
ein eigenartiges' System pa'foriei'ter Stroifen er- 
reicht. . 

Hamburg-Amerika-Linie und Panama- 
kanal. Generaldirektor Ballin trat an Bord der 
,,Kaiserin Augusta Viktoria"- seine Eeise nach Nord- 
amerika an. Die Reise steht, wie allgemein ange- 
nommen wird, mit der bereits áir das kommende Jahr 
in Aussicht genommenen Eröffnung des Panamaka- 
nals in Verbindung. Begleitet wird Generaldirektor 
Ballin, wie dem Hamburgischen Kon'es^xindente" 
mitgeteilt wird, auf dieser J{eise von den Dii'ckto- 
ren Dr. Heckscher, Hiildemiann, Xaht, Polis und 
zwei Sekretären. 

, Die Preise der Berliner Herbstflug- 
woche sind kürzlicli zur Verteilung gelangt. Das 
meiste Geld gewann mit 5563,66 Mark Rupp auf Al- 
batros-Doppeldecker; Schmidt auf Kühlstein-Tor- 
pedo-Eindecker erhielt 3211,07 Mark; Ki-üger auf 
Harlan-Eindecker 3074,7B Alark; Stöfller auf L. V. 
G.-Eindecker 2625,39 Mark; Büchner auf Aviatik- 
Doppeldecker 2000 Alaj-k. Die übrigen Flieger gewan- 
nen weniger als 2000 ^[ai-k. Die kleinste Summe 
erhielt mit 16,61 Mark Janisch auf Ago-Doppeldek- 
ker fih' einen 6 Minutenflug. Voi^ 41.000 Alark ka- 
men 4500 Mark nicht zm- Verteihmg. 

Daß Testament eines Salpeter -Königs. 
Unter diesem Stichwort veröffentlichen die engli- 
<ichen Zeitungen Einzelheiten aus dem Testament 
des kürzlich in Liverpool verstorbenen Herrn Hans 
Kaspar Schintz von Zürich. Das in England lie- 
gende Vermögen wurde auf 23.750.000 Fi-anken ein- 
geschätzt und dei' Wei't seines Vermögens in der 
Schweiz und in Südamerika auf weitei-e 7.500.000 
Franken angeschlagen. Einer der Zeitungen ent- 
nimmt die „Zürcher Post'" folgende wörtliche No- 
tiz: „HeiT Schintz war als einer der Salpeter-Kö- 
nige bekannt. Geboren in Zürich vor 7 t Jahren, 
ging er vor melu* als einem halben Jahrhundert nach 
Liverpool, wo er sich naturalisieren ließ und nach 
und nachjein großes Geschäft mit Südamerika auf- 
baute. Er' nahm keinen Anteil am öffentlichen Le- 
ben, er war aber als Gönnei' zahh-eicher Wohltätig- 
keitsanstalten bekannt. Testamentarisch vermachte 
er das Gehalt für zwei Jalire an alle Angestellten 
seines Geschäftes, die länger als fünf Jahre in sei- 
nem Dienst geblieben waren und ein G^ialt von 
2500 Franken oder melu' bezogen. Ei' hinterließ sei- 
nem Kassiere!" 75.000 Franken, 7500 Franken sei- 
nem Kutscher, 5000 Fi'anken der Haushälterin und 
87.000 Pranken dem Geschäftsführer einer franzö- 
sischen Gesellschaft, wovon er selbst Präsident war. 
Das Testament, enthält große Familienvennächtnisse, 
und Herr Schintz bestimmte schließlich, daß die 
Summe von 7.500.000 Franken einen imantastbaren 

Familienfond für seine beiden Töchtei' bilden soll- 
ten, wovon die eine verheii'atet, die andere unver- 
heiratet ist. El' machte dabei die Bedingung, daß 
im Falle eine seiner Töchter oder irgend einer ihrei' 
dü'ekten Nachkonunen je zum römisch-katholischen 
Glauben übeitreten otler ein Mitglied die.sor Kirche 
heiraten sollte, der oder die Betreffende von allem 
weiteren Vennögeni>genuß ausgeschlofib«^ werden 
sollte." A'orläufig sind dem englischen Fiskus . . . 
4.700.000 íYanken bezaldt worden. Der verstorbe^'e 
Herr Schintz war Eigentümer eines stattliche'^ Hau- 
ses mit Garten an der mittleren Bahnhofstraße in 
Zürich, das seit Jaluen nur teilweise bewohnt war. 
El' schiieb seinen Namen in Englajid mit tz (Schintz). 
um den Engländern die richtige Au&si)rache zu er- 
möglichen. 

M a r c o n i als Kläger vor den B e r 1 i n e i' 
Gerichten. Der Untergang der Titanic bildet den 
Mittelpunkt einer Privatklage, die vor dem Schöf- 
fengericht Berlin-Mitte ausgefochlen mixl. Guglielm.) 
Marconi zu Englehiu-st, Fowley in England, und God- 
frey Oharies Isaacs, der Direktor der in Ixindon 
domizilierenden Jlarconi-Gesellschäft, haben Klage 
erhoben gegen den verantwortlichen Redakteur der 
Welt am Montag. Sie fühlen sich durch einen Ar- 
tikel beleidigt, der untei* der Uebei-schrift „Der Ge- 
mütsmensch Mai'coni" behauptete, Mai-coni habe ■^- 
duldet, daß die Gesellschaft die Katastrophe zu 
selbstsüchtigen Zwecken ausgebeutet habe, dor Te- 
iegraphist dei' Carpathia sei von der Geselisohait 
vei'anlaßt T\-orden, Nachi-ichten über das Unglück 
zurückzulralten, es sei Pi-ofitjägerei betrieben wor- 
den usw. Alle diese Behauptungen sollen, wie in 
der Privatklage ausgeführt wird, völlig erfunden 
sein. Es ist ein umfangreicher Beweis angeboten, 
u. a. wü'd auf die Akten der Untei-suchnni^akommiö- 
sion Bezug genommen und das Zeugnis des "Sena- 
tors Smith sowie mehrerer bei dem Unglück in Ak- 
tion getretener Personen verlangt. 

Das Gewehrfeuer gegen Flugzeuge, das 
auch während der Kaiseimanöver in Sachsei^ mai'- 
kiert wurde, dürfte sich im Ei-nstfalle als so, gut \vic 
wü'kungslos erweisen. Das haben bei'eits die Er- 
fahrungen der Italiener im TripoUski-iege ergebç^i, 

' wurde aber auch kürzlich bei Schießversuchen auf 
dem fraiizösischen Truppenübungsplatz von ChalojiS 
aufa neue bestätigt. In Chalons wurden als Ziele Dra- 
chen in Form und Größe von Flugzeugen verweji- 
det die durch Automobile mit einer Stundengeschw"P- 
digkeit von 60 Kilometern übei' den Schießplatz ge- 
«ihleppt wurden. Die Scheibe war 6 Meter lang wid 
7 Metel' breit. Dagegen schössen 100 ManQ auf 
800—900 Meter Entfernimg duix'lisclmittlich 9 Pa- 
tronen. Die Scheibe wies nur 15 Treffer gleich 1,3 
Pixjzent der abgegebenen Schüf»se auf. Auch beim 
Schießen mit Maschinengewehi'e^ wm-den keine bes- 
^en'Ei'gebnisse erzielt, die noch weit gei'inger sein 
werden, wenn es sich um wirkliche Flugzeuge ha^^- 
delt, die Höhen von mehi' als! 1000 Metei' aufsuchen 
und mit 100 Kilometer-Stundengeschwindigkeit dxu'ch 
die Luft knattei^n. 

Durch den Todessturz des bayerischen 
Fliegerleutnants Hamburger wm Infante- 
rie-Regiment 16 in Passau, der auf dem Münchener 
Flugplatz Obervviesenfeld mit einem Otto-Doppel- 
decker aus 70 Meter Höhe zur Erde niedersauste, 
hat das deutsche Fliegerkorps einen neuen Verlust 
erlitten. Hamburger, der erat kürzlich ziu* Flieger- 
kompagnie nach München konmiandiert worden, wai*, 
^iu"de mit gespaltenem Kopf neben dem zerti'üm-* 
mert^ Appai'at aufgefunden. 



Mit der rapiden wirtschaftlichen Entwickhing des 
südamerikanischen Kontinents hat natürlich auch 
die Schiffahrt im südatlantischen Ozean einen be- 
deutenden Aufschwung genommen. Nächst den gros- 
sen Völkersü-aßen zwischen Europa und Xordame- 
rika und Europa und dem fernen Osten ist die Route 
Europa—Südamerika am belebtesten. Sic würde es 
noch viel mehr sein, wenn die Bevölkening^dichtig- 
keit in den südameiikanischen Ländeni eine grös- 
sere wäre und deren llcgienmgen früher den Nut- 
zen der Kolonisation erkannt hätten. Relativ, d. h. 
im Verhähnis zvu* Bevölkenmgsziffer, ist beispiels- 
weise der Güteraustausch zwischen Argentinien und 
Europa von größerem Belang als der zwischen den 
V'ereinigten Staaten und der alten Welt. Brasil'fHs 
l'roduktion und seine Aufnalunefähigkeit für euro- 
päische Industaieerzeugnisse stellen hinter Argenti- 
niens Produktion und AufnaJimefähigkeit zunick, in- 
des macht auch Brasilien gewaltige wirtschaftliche 
Foi-tsckiitte. Ereilich wird es den Vorsprung, den 
Argentinien in Hinsicht auf das Q u a n t u m der Pro- 
duktion hat, in absehbai'er Zeit wohl kaum ein- 
liolen, weil Klima und Boden Brasilien mehr auf die 
Hervorbringung von Pi'odukten hinweisen, die mehr 
dui-ch iliren Wert als diu-ch ihre Menge ins Ge- 
wicht fallen. Eine Aenderung zugunsten Brasiliens 
könnte allenfalls infolge* einer stai'ken Eis^enerzaus- 
fuhr einti-eten, die uns' allerdings noch üi weiter 

•Ferne zu liegen scheint, wenngleich es nicht avi'; 
geschlossen ist, daß brasilianisches Eisenoi-t fniher 
odei- später eimnal auf dem Weltmarkte erfolgreich 
konkurrieren kann. 

Ein besonders scluirfer Wettbewerb in der süd- 
atlantischén Scliiffalirt macht sich in den letzten 
Äwei Jahi-en bemerkbar. Bis dalün behaupteten die 
alten regelmäßigen deutschen, englischen, franzö- 
sischen und italienischen Dampfa'linien ziemlich un- 
bestritten das Feld. Eine schwache KonkuiTonz 
machten ihnen zwar die österreichiajh-ungai'ischen 
und spanischen Linien, sie kam aber um so weniger 
in Betracht, als die österreichisch-ungarischen und 
spanischen Dampfer sich auf die Bewältigung des 
nicht sehr bedeutenden Güter- und Pei'sonenverkelira 
zwischen der östen-eichisch-ungarischen ^lonarchie 
und Südamerika einei-seits sowie Spanien und Süd- 
amerika andererseits besclu-änkten. Im G-ütervei'- 
kéhr wurde den großen Linien allerdings zeitweilig 
der Wettbewerb der Outsider unbequem, nament- 
lich in der Verfrachtung argentinischer Laudespro- 
dukte, die Einlegung solcher Outsider war aber uut- 
wendig, weil die Liniendampfer füi- die Bewälti- 
gung des Fi'achtgeschäftes nicht ausreichend waren 
und von den Linien häufig große Fi^achtdampfer von 
anderen Reedereien gechartert werden müßten. 
Eine nicht zu unterschätzende Konkiurenz, beson- 
ders im Pei'sonenverkeihi-, ei'W'uclis den alten Li- 
nien zunächst durch den Königlich Holländischen 
Lloyd, der in richtiger Ei*kenntnis der Schwäche 
der deutschen Linien, die in der Langsamkeit ihrer 
Dampfer bestand, Schiffe mit bedeutend größerer 
Fahrgeschwindigkeit in den Dienst stellte. Der Er- 
folg, den der Holländische Lloyd in der kurzen Zeit 
seines Bestehens Ön-ungen hat, ist außerdem noch 
auf das Konto dei' jgünstigen Lage des Ausgan^- 
hafeas, Amsterdam, 201 setzen, der inmitten des größ- 
ten Industrie- iMid Verkelirszentmiis des europä- 
schen Kontinents liegt. Mit dei* Griindung der Au- 
ßtno-Americana trat eine wesentliche Verbessenmg 
des Dampferverkehrs zwischen OestQiTeich-Ungarn 
und Südamalka ein. Ist die Austro-Americana 

deutschen Linien auch auf dem Gebiete de® Güter- 
verkehj-s nicht gefährücli, so leitet sie doch einen 
Teil des deutsch- bezw. östeiToichisch-südanieiika- 
nischen Personenverkelu's ab. Im nordisch-südame- 
rikanischen Verkehr erlitten die deutschen Linini 
durch 'die schwedische Johnson-Linie Einbuße. An- 
dererseits verschärfte sich im Pej-sonenyerkehr die 
Konkurrenz der Royal Mail durch ihre Vei'schmel- - 
zung mit der Pacific Steam Navigation, was aller- 
dings einigemaßen durch Emchtung der Schnoll- 
dampferlinie Hamburg—Buenos Aires neuti'alisieit 
wurde. Neuerdings sind auch die Fi^anzosen aus 
ilirei' Lethargie erwacht, indem an die Stelle dci- 
altersschwachen Messageries Maritimes die lebens- 
frische Sud-Atlantique trat. Ilii*e Dampfer sind mit 
Ausnalime des „Kaiser Pi-anz Josef I." der Austi'o- 
Ámericana ziu'zeit die selmellsten dei* zwiscfien der 
nlten AVeit und Südamerika verkelu'endon Schiffe. 

im l'ersonenverkehi- geschieht den deutschen 
Dampfern noch ziemlicher Abbnich dui'ch die schnel- 
len Falu'zeuge der italienischen Linien, hauptsäch- 
lich des Lloyd Sabaudo. Viele deutsche Reisende 
ziehen die Dampfer des Lloyd Sabaudo denen der 
Hamburger Linien vor, Aveil sie sehr viel schnellei" 
als die Hamburger faliren, der Ausgangshafen Ge- 
nua mit seiner ausgezeichneten Bahnverbindimg via 
GottJiardtunnel sehr bequem liegt und die Fahrt im 
Mittelmeer weit angenelimer ist als im Golf von 
Biscaia und in der Nordsee, zumal im Winter. 

Die deutsch-südiunerikanischen Dampferlinien ha- 
ben von jelier immer viel melu' Wert auf das lYacht- 
als auf das Pei-sonengeschäft gelegt und auch mit 
gutem Grunde, denn der Güterverkehr ist ungleich 

I rentabler als der Personenvesi'kehi'. Da außerdem bis 
j vor wenigen Jalu'en die Südameinkaner romanisclier 
! Abstammung' nicht viel reisten, so lag auch für die 
' deutsch-südamerikanischen Dampfergesellschaften 
^ kein besonderes Bediü-fnis vor, das Personengeschäft 
melu" zu kultivieren. Jetzt hat die Südamerikanei* 
aber ein richtiges Reisefieber erfaßt. Die besser si- 
tuierten Brasilianer und ^\jgentinier müssen minde- 
stens einmal in Europa, gewesen sein, wenn sie ge- 
sellschaftlich füi* voll angesehen werden sollen. Die- 
sen verändei-ten Verhältnissen müssen die deutschen 
Linien unbedingt Rechnung tragen, weim sie 
nicht aus dem Pei'sonengeschäft veixü'ängt wei-den 
wollen. Die untemehmendeai und weitausschauenden 
Hanseaten sind gewiß nicht zum ,,Rasten und Ro- 
sten" veranlagt, und so wai* das stärkere Hervor- 
treten der hanseatischen Großreedereien im südame- • 
rikanischen Pei'sonengeschäft nur eine Frage der 
Zeit. Sie werden den Vorsprüng der Konkun-enz in 
diesen Zweige sicherlich bald eingeholt haben und 
Iii kurzer Zeit im südatlantischen Personenverkehr 
eine ebenso prominente Stellung einjx<ihmen wie im 
nordatlantischen. In dieser Annahme werden wir be- 
stärkt durch das zielbewußte Vorgehen der in In- 
teressengemeinschaft stehenden Hamburg-.iiinerika- 
Linie und der Hamburg-Südamerikanischen Dampf- 
schiffalirts-Gesellschaft. Den ei'sten entscheidendes 
Schritt zur Eiiangung einei- stärkeren Stellung im 
südatlantischen Personenverkehr taten die beiden 
großen Unternelimen mit der Enichtung der Per- 
son endampfer-Linie Hamburg—Buenos Aires. Die 
älteren Dampfer dieser Linie sind den älteren dei' 
Royal Mail in Bezug auf Komfort und luxuriöse 
Einrichtung mindestens ebenbüi*tig, in Bezug äuf die 
Fahrgesch\vindigkeit sind sie ihnen aber übei'Iegen, 
da sie im Durchschnitt eine Seemeile mehr in der 
Stunde zurücklegen. T3ie neuen 'Royal >Iail-Damp- 
fer haben die Differenz eingeholt, sie sind jedoch 
schon übeiiaumpft in jeder Hinsicht durch die „Ca]) 
FinisteiTe", der bald zwei Schwesterschiffe folg\'ii 
werden. Dies«' neue Typ ,,Cap"-Dampfer tsl ühiM- 



hiaupt primus inter pares. "Wenn ei' auch hin- 
sichtlich der Fahrgeschwindigkeit die Typen der 
zwischen Deutschland und den Vereinigten Staa- 
ten /aJirenden Schnelldampfer noch lange nicht er- 
reicht, so vei'hält er sich doch den älteren gegon- 
über wie ein Schnellzug zu einem Biunmelz-ug. „C'ap 
FinisteiTe" fülu't drei Klassen, as ist somit auf tlie 
Mittel und Ansprüche der vei^schiedenen Katego- 
rien von Eeisenden die weitestgehende Rücksicht 
genommen. Mit dem Zweiklassensystem, an dem 
früher die Hamburg-Amerika-Linie und die Ham- 
burg-Süd in der südamerikanischen Fahrt so staiT 
Festhielten, scheint man griindlich gebrochen zu ha- 
ben. Und es wai' auch die höchste Zeit, daß die- 
ses konservative Festlialten aufhörte. Die Hamburg- 
Süd hat jüngst ihr Kapital auf 25 Millionen Mark 
erhöht. Diese Erhöhung -Roirde von der Direktion 
der Gesellschaft als ein bedeutsamei' Wendepunkt 
in der Geschichte des Unternehmens bezeichnet, und 
er ist es auch in der Tat, denn die Ei'höhung demon- 
striert, daß die Hamburg-Süd auf der Höhe ihrer 
Aufgabe steht und frisch und fröhUch den Kampf 
mit' der verechärften Konkmrenz auinimmt. In ihrer 
eigentlichen Domäne, dem Fi'achtgeschäft, sucht die 
Hamburg-Süd ihre führende Stellung zu behaupten. 
Sie hat zwei große Fi-achtdampfer von je 9000 Ton- 
nen in Auftrag gegeben. Damit genü^ sie aller- 
dings der enonn steigenden Nachfrage nach Räumte 
im deutscli-südamerika,nis<;hen Güterverkehr noch 
lange nicht und sie wird in sehr flottem Tempo ihi-e 
Fi'achtdampferflotte vergrößern müssen, wenn sie 
den Ansprüchen der Verschiffer gerecht weden will. 
Imincr melu- sind diese wegen der ungenügenden 
Zahl von regelmäßig falu*enden Fi'achtdampfcrn ge- 
zwungen, sogenannte „Tramps" zu benutzen, was 
viele Schattenseiten hat, wie aus folgenden Ausfüh- 
rungen der „Deutschen Export-Revue" hervorgeht. 
Das Blatt schreibt: 

„Seit melu'eren Monaten haben sich bekanntlich 
abwecliselnd Antwerpener Schiffalulsfinnen die Auf- 
gabe gestellt, Dampfer nach den Haupthäfen Brasi- 
liens und .\j'gentiniens laufen zu lassen. Selbst die 
wärmsten Anhänger dieser gegen den südamerika- 
nischen Schiffahrtspol gerichteten Besti'ebungen wer- 
den nicht behaupten wollen, daß es sich um eine 
„Linie" bezw. um ein Unteniehmen handele, das ir- 
gendwie für eine regelmäßige Verschiffung sorge. 

Die Notienmgen, die von den Antwei'pener Spe- 
kulanten ausgegeben werden, unterbieten die Pol- 
raten um ein Bedeutendes. Man kann es somit als 
eine normale Aeußening der kaufmännischen Psycho 
bezeichnen, wenn viele Verlader es mit ^hr ge- 
mischten Gefühlen begriißten, daß jene Fjrmcn, die 
durch die Rabattkontrakte an den Pol nicht ge- 
bunden waren, diese äußeret billigen Verschiffungs- 
gelegenheiten benutzten, um ihre Waren zu Raten 
nach Südamerika zu schaffen, die sich um zwei Drit- 
tel billiger stellen, ate die Frachtnotierungen der Syn- 
dikatslinien. ' 

Aber der Antwei'pener Dienst hat 'auch 8ta,rke 
Schattenseiten, die, die Gerechtigkeit erfordert es, 
einer Besprechung unterzogen werden müssen. Vor 
allem lie^ die Tatsache yor, daß diese Antwerpen 
ner Dampfei- niemals die angekündigten Abfahi'ts- 
tage einhalten. Es sind sogai' sehr empfindliche Ver- 
zögeiinigen an der Tagesordnung und das bei einer 
sage und schreibe einmonatliohen Abfahrt, während 
die Konferenzlinien üu-en \'erladern jede Woche Ab- 
fahrten bieten. Ist der Antwei'pener Dampfer glück- 
lich abgefahren, dann muß mit einer Fahrzeit von 
beiläufig 50 Tagen gerechnet werden. Die Konfe-^ 
renzdampfer legen die Reise um die Hälfte whnel- 
1er zurück. 

Die Schwierigkeiten bei der Ausladung in den ffüd- 

ameiikanischen Häfen sind teilweise für diese 0 
sider behoben, d. h. sie sind nicht so arg als zur 
Zeit des Beginnens der Fahrten. Aber immerhin muÜ 
mit einej" viel langsameren Ausschiffung gerechnet 
werden, als mit der, die sich die re^elmäßdgon Li- 
niendampfer in den Bestimmungshäfen sichern. 

Berücksichtigt man, daß die .südamerikanischeil 
Empfänger, insbesondere ziu' Zeit des leWiafton Ge- 
schäftsganges, also gegenwärtig, ihre W;iren drin- 
gend benötigen, so wird man zu der Ei'kenntnis kom- 
men, daß die Frachtersparnis zwai' eine bedeute-nde 
bei TVniitzung der Antwerpener KonkmTenz ist, daß 
abei' jede Kalkulation über Abfahrts- und Ankunfts- 
tag unmöglich ist. 

Wir wllen über die Ereignisse, die so nachtei- 
lig in den Fahrplan der Syndikatsgegnei* eingrei- 
fen, nichts sagen, aber es muß als ein großer Uebel- 
stand bezeichnet .werden, wenn selbst die für 'jeden 
Monat angekündigte Abfahrt Verzögeningon vo« 
vielen Wochen erleidet. Man wiixi daher nicht mit 
Unrecht wraussjig'en düi'fen, daß bei einer deraiti- 
gen Organisation des Antipoldienstes die Antwer- 
pener Unternehmer sich nicht wundern d '. fen, wenn 
die Verlader nach und nach doch ihren arteil bei 
den Konferenzlinien besser gewahrt finden," 

Es kann Verladern wie Empfängeni dahei- nm- 
willkommen sein, wenn der Mangel an regehnäii- 
sigen Linien-Frachtdampfein so bald me möglich 
bdioben wird. 

Sind einerseits die an dca- deutsch-südamerikani- 
schen Dampfschiffahrt beteiligten Hamburger Gioß- 
reedereien aiif das eifiigste bestrebt, auf der Höhe 
zii bleiben, so mußte man andei'erseits dieses Ife- 
streben bisher bei der gi-oßen Bremer Schiffahrlsgíí- 
sellschiifi, dem Norddeutschen Lloyd, bedauerlicher- 
weise vermissen. Dabei ist der Norddeutsche Lloyd 
fai>t ebenso kapitalki'äitig wie die beiden verbiinde- 
ten Hambiirger Dampferünien. Nun ist Kwai- der Bre- 
mer Kaufmann nicht so wagemutig wie dea* Hambur- 
ger und in seinen geschäitlichen Cepílogenhí-nte^^ viel 
konservativer als diesei*, aber das allein erklärt 
das Zurückbleiben des Norddeutschen Lloyd im süd- 
amerikanischen Geschäft noch nicht zui- Genüige. 
Dei' Hauptgrund dafür ntuß u. a. darin gesiiicht wer- 
den, daß der Norddeutsche Lloyd einige V'on der 
Reichsregierung subventionierte Linien Un- 
terhält und die Subventionieioiug erfahrungôgeliiiãii 
den Unternehmungsgeist und die Tatkraft im Eee- 
dereifach hemmt, wie esi z. B. bei den französischen 
Messageiie« Maritimes bo eklatant zaitage tritt Er- 
freulichenveise ist nunmehr auch der Lloyd durch 
den schärferen Wettkampf in dei" südatlantischen 
Dampfi.chif.'ahi't zu erhöhtei" Kam'pflust angespornt 
worden und sichtbar-.bemüht, seine geschwädite Po- 
sition zu befestigen. Das üntei*nehmen hat vier 
Dampfer fm* die südamerikanische Passagierfalut, 
„SieiTa Ventana", Sierra Nevada", „Sierra Oor- 
doba" und ,,SieaTa Salvada" in Bau gegeben, von 
denen die „Sierra Ventana" sschon im' Januar k. J. 
die Reise von Bremerhafen nach Südamerika ai^tritt. 
Die Schwesterechiffe werden sofort nach ihrer Fer- 
tigstellung Und zwar das letzte spätestens; im März 
in Dienst gestellt. Außerdem weixlen in der Linie 
noch die Dampfer „Coburg*" und „Eisenach" ver- 
wendet, Die Fahrten soUen einstweilen in halbnMÍ^at-. 
lichen Intervallen erfolgen. Von brasilianische^ HÁ- 
fen soll vorläufig nur Rio de Janeiro auf dér Auß- 
wie aiif der Rückfahi-t angelaufen werben. Der 
Endhafen der Linie: die man wohl als Schnell- 
darapferlinie bezeichnen darf, ist Bue%3 Aires, 
^e Dampfer weixien drei Klassen Tüihren. Mail kann 
*loraussagen, daß sie sich eben^ die Gunst des rei- 
senden iSablikmns erobern weixlen, wie die Dampfei' 
der Haanburg^-Buenofi Aires-Iãnie sie sich Bchon er- 



oben haben. ^iiiei'kanAiteiniaß«n vsij-^d die EeiEse'i^- 
den an Bord dei" Llbj-ddampfer ja vwilreltlich aufg^e- 
hoben. Es herrscht auf ihnen militärische Oi-dnung, 
eine Ordnung, die man sonst nUi* noch auf den Ham- 
burger Dampfeni ti'ifft Wü' können den Lloyd zui-, 
Errichtung der Linie nui- beglückwünsche^. Ikn 
dem Massenandrang wn Reisende^ — die Plätze 
auf allen Llnien-Passagiei'dampfern müssen in dei" 
Eegfel schon monatelang vorhei' belegt werden — 
wlfil auch der finanzielle Ea-folg nicht ausbleiben.'Zu 
bedauern ist nur, daß Santos vom Lloyd stiefmütter- 
lich behandelt wird. Notorisich benutzst mindestens 
die Hälfte aller brasilianischen Eeisenden Santos als 
Einschiffung- luid Ausschiffungsliafen. 

E&' muß jeden Deutschen und besondei-s die zahl- 
reichen in Südamenka ansässige'^ Landsleute mit 
Stolz ei*füllen, daß die deutschen Oroß eedereien d^,r 
wirtschaftlichen Bedeutung Südameiikas xdul seiner 
phänomenalen wii*tsichal'Üichen Expausionskrait das 
richtige Verständnis entgegenbiingen und bestrebt 
sind, dei" dAHitschen Schiffalirt im s-üdatlantischeii 
Orean m demselben Ansehen zm verliclfon, wie sie' 
es verdientemaßen schon .so lange im nordatlai^ti- 
schen genießt. Die s^lnvarz-weiß-i ote Flagge wird 
rwor jjn Südatlantik flen Union-Jack nicht sobald 
aus seiner dominierenden Stellung verdiä^igen, aber 
hoffentlich wird sie in nicht allzu ferner Zukuj^ft mit 
diesem auch hier die Vellen behon-schen. 

Deutschland und die türkischen 

Niederlagen in der Presse. 
Von Major a. D. Wangemann-Berlin. 

Zu dem Tliema von den tüi-kischen Niederlagen 
utid dem Werte dei' deutsclien Instruktion und der 
deutschen Geschütze, das viir schon mehrfach er- 
örtert haben, bringt Herr Major Wangemann noch 
einige neue ■wichtige Gesichtspunkte bei, nament- 
lich was die (beschütze anbelangt. Wü* glauben da- 
her, daß auch seine Ausführungen das Interesse un- 
serer Leser fin4en werden. Herr Major Wangemann 
schreibt: 

Der bisherige Kilegsveilauf ist füi' die l'ürkei 
recht unglücklich gewesen. Die Gründe dafür sind 
zahlreich und naheliegend. Wie es im „Tag" sehi' 
hübsch dargelegt ist, haben die tiii-kischen Hevo- 
lutnonäre nicht die Zeit gehabt, aus dem Phrasen- 
echwall den knnstitutionellen Staat zai entwickeln; 
8ie politisierende Soldateska hat die Armee herab- 
g'edrüclct; Mobilisierung und' Aufmai'SiSi 'dei* türK- 
Bchen Truppen waren noch ni(!iit beendet, áís ílic 
firkische Indolenz dm-ch den Elan der Verbünde- 
ten überrascht und übenvunden wm"de. 

Die ^Franzosen frohlocken und suchen die Ei'eig- 
itisse nach Kräften zum Nachteil Deutschlands aus- 
zuschlachten. Deutsche Lehrmeister, deut- 
scher Geist, deutsches Kriegsmaterial sol- 
len an allem schuld sein, und namentlich letzteres 
wird mit meisterhaftem Zielbe-mißtsein „in die Köpfe 
Mndngehämmert". 

Leider haben einige deutsche Zeitungen selbst — 
ohne es zu wollen — eine Handhabe dazu geboten. 
Als z. B. die „Agence Bulgare" vom 23. Oktober 
die ersten größeren bulgaiischen Siege meldete und 
sie zum Teil dem Verhalten der ttü-kischen Arülle- 
lie zuschrieb, die schlecht geleitet worden sei, ist 
bei uns in leicht mißverständlicher Weise darauf 
hingewiesen woi-den, daß die B\il_garen französische, 
die Türken <lagegen deutsche Geschütze hätten. Dies 
haben sich unsere Feinde vom internationalen Presse- 
ssusammenhang — 'wie die „Köln. Ztg." sagt 
nicht entgehen lassen; „Berlin in Aufregung über 

täe türldschen Niederlagen; der Kampf der deut- 
schen und französischen Waffen" heißt ein Ai-tikel 
der ,,France Miütaire", der in dem hochtönenden 
iSatze ausklingt: „Tief empfindet man in Deutsch- 
land die militärische Niederlage dieser Armee, die 
von Preußen ausgebildet und mit Kruppschen Ka^ 
nonen bewaffnet ist", und der „Temps" behauptet 
mit Bezugnahme auf obige Aeußerungen sogar, daß 
der Euf der deutschen Artillerie von deutschen Blät- 
tern selbst in Frage gestellt sei. Die eigene Begei- 
sterung riß dann die Franzosen noch weiter. Ein 
Korrespondent der französischen Zeitung „Le Jom*- 
nal" 'läßt sich von dem Vetter des Königs von Ser- 
bien sagen: ,,Eure Kanonen sind verblüffend (épa- 
tants), neben ihnen existiert die türkische Artillerie 
einfach nicht mehr I" G^gen solche bodenlose Ueber- 
treibung ist mit Vernunft nicht anzukämpfen. Zwai- 
ist es verständlich, wenn der „Voi-wärts"' darauf- 
hin meint, öä sei nun die Legende von der Ueber- 
legenheit der türkischen Artillerie mit ihrem zum 
größten Teile deutschen Material zerstört, jedoch 
es fehlt gegen das deutsche Material 
jede positive Angabe ! Es offenb^t sich hier 
^viedeI•um der merkwürdige Kreislauf: aus Berlin 
lassen sich französische Zeitungen deutschfeindliche 
Nachrichten nach Paris telegraphieren, und von 
dort kommen sie uns „durchgesehen und ergänzt" 
ííurück. Eine deutsche Telegraphenagentur ver- 
sandte dieser Tage an die Zeitungen solche Nach- 
richten aus Paris, in denen behauptet wurde, daß 
die Ki-uppgeschütze der Türken in jeder Beziehung 
schlechter als die französischen Creusotgcschütze 
seien und sogar die Kanonen der beiden vor zwei 
Je^en von der Türkei in Deutschland gekauften 
Ki-iegsschiffe unbefriedigend seien, woraus es sich 
ei'kläre, daß die Beschießung von Varna erfolglos 
geblieben sei. Die deutschen Zeitungen haben sich 
diesmal nicht fangen lassen, und die deutschfeindli- 
chen unwahren Nachrichten aus Paris mußten ihre 
Zuflucht in englischen Zeitungen suchen. Zweifel- 
los haben die Kanonen der beiden alten Kasten, den 
Umständen entspi^chend, unter denen sie venven- 
det ^Tirden, ihre volle Schuldigkeit getan; daß die 
Türken die Beschießung von Varaa nicht fortführ- 
ten, hatte bekanntlich ganz andere Griinde. 

Die Taktik der Fi-anzosen, mit Schlagworten zu 
arbeiten, hinter denen nichts steckt, zeigt sich wie- 
der einmal hier in hellstem Lichte. Die deutschen 
Geschütze von 1870 haben bekanntlich nicht ver- 
sagt. Die Franzosen haben — obwohl sie als erste 
das Kohrriicklauf-Feldgeschütz einführten — noch 
heute kein geeignetes Geschütz für ihre reitende 
Artillerie und sind im Begriff, hinsichtlich der Feld- 
haubitzfrage in die deutschen Fußstapfen zu tre- 
ten. Die G^chütze der deutschen Industiie sind, 
in scharfem AVettbewerb nüt den französischen, in 
weitaus bedeutenderem Maße als diese auf der gan- 
zen Welt zur Elnfühnmg gelangt. Noch neuerdings 
'ist ilirem Verhalten im tripolitanischen Feldzug 
durch den Mund des Generals Manzoli im ,.Eser- 
cito Italiano" "in präziser, sachTvundiger Weise das 
höchste Lob gespendet worden. Und vom gegen- 
wärtigen Kriegsschauplatz sogar liegen Aeußerun- 
gen vor, die unmöglich wären, wenn das gesamte 
tüi'kische Artilleriemateiial wirklich schlecht w?re. 
So meldete z. "B. ein ^Drahtbericht der „Frankfur- 
ter Zeitung" einen selu' heftigen Kampf zwischen 
Bulgaren und Türken bei Domustere* in der Ge- 
gend von Kotschana, wobei die Ueberlegenheit 
der türkischen Artillerie sich glänzen d 
g e 11 e n d m a c h t e. Die BulgaÄif erlitten schwere 
Verluste und mußten ilu'e Stellung räumen. Selbst 
nach einer ganz in französischem Sinne ausgebeu- 
teten Aeußerung des" serbischen Kriegsminist ers 



wurden die Kinippöciieii Feldkanonen vou diesem 
als Sehr gut bezeichnet, und dasselbe TMeil fin- 
det sich in einei: Drahtmeldung der „Köln. Ztg." 
aus Belgi-ad vom 31. Oktober. Uebrigens vergos- 
sen die vorhin envähnten ft-anzösischeu Rcklame- 
artikel gänzlich, daß B u 1 g a )■ i e n auch deut- 
sche G-eschütze führt, nämlich moderne Rohr- 
rücklauf-Gebii'gskanonen, und najiientlich, daß es 
größtenteils Kruppsche Munition verwendet! 

Wie den Lesern bekannt, sahen sich auch ita- 
lienische Blätter veranlaßt, die Ruhmredigkeit der 
französischen Blattei' zurückzuweisen, die behaup- 
tet haben, die Bulgaren hätten durch französische 
Kampfesweise ihré Siege eiTungen. Sehr viele bul- 
garische Offiziere seien aus der Turiner Ki'iegs- 
S.chule hei*\'"org€gangen, sa General Fitscheff, der 
Chei des Ge;neralstabes, General Dimitrieff, der Sie- 
ger von Kirkkilisse, General Ivanoff, der Befehls- 
haber der 1. AjTOee vor-Adiianopel, und General-Ka- 
vallerie-Inspektor Nazlumoff. Das gleiche gelte fiü- 
zahlreiche serbische und monteneginnische Offiziere. 

Ein and.eres angesehenes Auslandsblatt, die ei^g- 
lis^he „St. James-Gazette", die die „Kölnische ^i- 
tung" zitiert, wendet sich ebenfalls gegen das deutsch- 
feindliche französische Gerede. Die Verbündete^ wa- 
ren nicht nur bereit, sondern auch gewillt, wohin- 
gegen die Türken w^er als kriegsbereit, noch son- 
derlich willig hätten bezeichnet werden kö^'^nCn- Eã 
iãt at)geschmackt, den Sieg auf Waffeomiister zu- 
rückzuiülu'en, wo 'die Men^cheiimiister so auffallend 
in die Augen fallen. 

Bei Kirkkilisse hat olienbar vor den tapferen Bul- 
garen die tiü-ki&iohe Disziplin versagt; nach 
einer Lesart ist die Munition ausgegangen. Eine 
deutsche Zeitung hat dai-an erin^ert, daß der von 
N'erfolgungswiffin gepeitschte frühere Sultan 'Abdul- 
Hamid n i e m a 1S U e b u n g e n m i t 8 c h a r f e n P a- 
tronen gestattete und daJÍ die deutsche" Offiziere 
in ilu'er Refonnarbeit gerade Üui-ch dea Mann ge- 
hemmt wuixlen, der sie herangezogen hatte, sodaß 
sie große Enttäuschungen erlebte". 

Ei, nuiß daher mit Entschieilenheit zurückgewie- 
ijen werden, wenn in dei' fi-anzösische" Fresse mit Be- 
zug auf die gegenwärtigen Êreignisisie die Behauptu'ng 
aufgestellt wird, es rechtfertigten sich in der Tüj-kci 
die Waraungen vor der R'eimdschaft, der Ausbil- 
dung, den Ratschlägen und dem Kriegsmaterial aus 
Deutschland. Es dürfte für jeden Einsichtigen sich 
aus der obigen Uebersicht ergeben, welchen Be- 
weggründen die französischen i^ngriffe entsprin- 
gen, und auch, wie recht eine deutsche Zeitung 
hatte, die küi'zlich sagte, die Pi^ude dei' Paiiser 
über Deutsclüandß angebliche militärische Nieder- 
lage auf dem Kiiegsschauplatz zeninne bei nähe- 
rem Zusehen in nichts als Redensarten. Zum Schluß 
möchten wii' nochmals vor denjenigen Presseagen- 
turen warnen, die luis mit solchen deutschfeindlichen 
Phrasen versorgen. "Wie unlängst eine deutsche lite- 
raiische Zeitschrift sagte, sollte man solche Ge- 
schäftsleute „bei den Öhi'en aus ihrem Tintenfaß ans 
Ivicht ziehen, um sie ilu-er Leichtfertigkeit willen 
wie eine Blattlaus zu zerquetschen, im Bewußtsein, 
ein allen braven JouT-nalisten wohlgefälliges Werk 
zu tun.'" 

Brief aus Albanien. 

Skutari, am 1. Oktober 1912. 
Den Anlaß zu^i^en Zeilen gaben Sie selbst, oder 

vielmehr der Artikel „Aus detn emxipäischen Wild- 
parke" in Ihrem geschätzten Blatte vom 3. und 4. 
Juli a. c., in welchem Herr Karl Weil sehr zutreffend 

und faßlich Ihrem werten Leserki'eise ein Bild d-es 
heutigen Albanien und die Ursachen der vielen Un- 
billen und unhaltbaren Zustände geschildert hat. 
Heute, wo die Balkanpiolitik in eine neue Phase ilirer 
Entwicklung zu treten scheint, will ich es versu- 
chen, Ihnen, und durch Sie vielleicht einem-größe- 
i'en Kreise, über manches eine Aufkläining zu geben. 

Die heutigen Zustände des osmanischen Reiches 
gleichen jenen, wie sie die griechischo Revolutif^n zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts schuf. Auch heu- 
te ist es einigen Agitatoren gelungen, die Ruho fried- 
licher Provinzen zu stören, Haß undj Verfolgung zwi- 
schen Völkern zu erwecken, die Jahrhunderte lang, 
vielleicht glücklich unter gleichen Sitten und Ge- 
bräuchen gelebt und die sich stets nur in Bezug auf 
ihre Religion vei*schieden gehalten haben. 

Banden und revolutif^näre Komitees sind es auch 
heute, die genau nach dem Muster der griechischen 
Hetärien gebildet, der heiligen Sache der Freiheit 
wegen welu'lose Menschen töten, Dörfer und Städte 
anzünaen, und dabei das Mitleid der zivihsierten 
Welt anrufen, das auch wieder in der Entente eini- 
ger Mächte, zur Beruhigung des Balkans, sich, kund- 
gibt. Uns Albanesen mißfällt eine schnelle Lösving 
der Balkanfrage! Sie kann, nach dem Zustande ge- 
rechnet, in dem wir Albanesen uns heute befinden, 
nur schaden, niemals nutzen. Das Volk ist no51i nicht 
auf jener geistigen Höhe, auf der es gegen fremde 
Aspirationen siegi'eich ankämpfen könnte. Der Al- 
banese ist noch nicht zum NatiDnalbewußtsein ge- 
langt. und darum mußte er in der Jlenge der ilm 
umgebenden Völker elfte untergeordnete Stellung ein- 
nehmen. Sein stolzer, ehrgeiziger, habsüchtiger 
Charakter lehnt sich gegen jede Herabsetzung auf. 
er würde aber dennoch dem fremden Idiiom, der frem- 
den Nationalität, die ihm die kulturfähigste erscheint, 
vor der seinigen den Vbi-zug geben. Eine derartige 
Metainoiiitose ist gleichbedentend mit unserer Ver- 
nichtung uund wir halten uns fih- verpflichtet, nach 
Kräften dagegen zu kämpfen. 

Hier glaube ich näher bestimmen zu müssen, wa^s 
wir erhoffen! Man ist geneigt, die Ansprüche der 
Rilkanvölker mit einem .skeptischen Lächeln zu er- 
warten. In ihnen ist in der Tat alles — „groß" — wie 
die Phantasie, die sie erzeugt. . . Doch vielleicht 
mit Recht! Denn, wer ein Klein-Griechenland, Bul- 
garien, Serbien, Montenegro, auf dem morschen Bo- 
den des Balkans aufscliießeu gesehen hat, kann sich 
auch leicht ein größeres Format dieser Pilze vbr- 
stellen. Anders ist es mit uns Albanesen ! Uns fehlen 
selbst die kleinsten Grundlagen, um darauf größere 
Luftschlösser bauen zu können. Wir haben nicht nur 
ein Klein-Albanien gesehen, ^ondem sind fast zur 
Einsicht gekommen, daß es überhaupt keines gibt. 
Der gebildete Teil der Albanesen, der auf den in 
politischen Fragen ganz willenlosen Demos einen 
Einfluß hat, ist in den Ansichten und Hoffnnngen 
vollkiommen einig. 

Nach dem Laufe der Dinge zu urteilen, ist die 
Ziikunft der türkischen Herrschaft in Albanien nur 
kur zbetoessen. Ihr Untergang, welcher Art er auch 
sein, welche Folgen er auch haben mag, wird uns 
SiChwer treffen, Avährend anderseits der Fortbestand 
der heutigen Zustände füi' uns die verderblichsten 
Wii'kungen haben muß. Nicht als ob wir unter dem 
jetzigen Regime mehr zu leiden hätten, als alle an- 
deren Völker. Im Gegenteil, man ist eher geneigt, 
den Albanesen lokale Autionomie zu geben, sie freier 
schalten und walten zu lassen. *4Lber diese sogenannte 
Fi'eiheit ist unser Verderben. 

Wir sind weit davon entfernt, durch die Gunst, 
mit der das heutige Regime uns überhäuft, über 
die Zukunft unseres Landes beruhigt oder-ihr ge- 
genüber gleichgültig zu werden und wir wünschen 



sehnsüchtig, dali an Stelle dieser auf Kosten der 
ganzen Bevölkerung gehenden Begünstigung einzel- 
ner Faanilien und Stämme, ein gerechtes, dem Volks- 
geiste angepaßtes psmanisches Verwa'iungswesen 
ürete. ^Vc^l :l ii'h. das Wort. — osmanisch — betone, 
so liegt der Grmid darin, weil ich der /Ansicht b;u, 
daA die Albanesen vorerst nur unter dem Schut-xe 
osmanischer Vei'Tvaltung bestehen und gedeihen kön- 
nen. 'Glauben Sie nicht, daß mich zu dieser Ansicht 
religiöse Gründe bewegen, denn in weit IiöIktcui 
Maße sind es nationalökj-jnomische. Unter nahezu 
1.800.000 Albanesen gibt es fast 1.000.000 Mohame- 
daner. Die religiösen Bande, die diese mit den Tin-- 
ken verbinden, verdrängen heute vor ihren Augen 
den nationalen Kjontrast, der sie trennt. Die Blüte 
der albanesischen Jugend findet deshalb unter ihren 
Palmen in ihren Aemtern ein erschöpfendes Wir- 
kungsgebiet. Dieser Umstand ist ausschlaggebend bei 
einem amieii Yolke wie die Albanesen. Wir wissen 
zwar, daß dies mit der Zeit anders werden muß, daß 
die pantürkischen Ideen überhandnehmend, ujis die- 
se Wege verschließen weMen. Aber bis daliin bil- 
den ciie heutigen Zustände ein gewaltiges Bindemit- 
tel zwischen dem osmanischen Reiche und der gei- 
stigen Elite der Albanesen und das kann 'für die 
Meinung des Demos und die Euhe des Landes schwer- 
megend sein! Vielleicht sind auch diese Schreck- 
bilder einer unsicheren Zukunft für die nieisten kein 
Geheimnis mehr. Diese Zukunft aber zeigt sich so 
trostlos, daß wir uns keine andere Lösung vorstellen 
können, die nicht noch ärger wäre. Es fehlt uns 
der Geist, die Willenskraft, der moralische und viel- 
leicht auch der physische Halt einer äußeren Unter- 
stützung, kurzj die Zuversicht in uns selbst, um zu 
verauchen, dem Schicksal eine bessere Zukunft ab- 
zuzwingen. Deslialb geben sich die meisten nait den 
jetzigen Zuständen zuTneden Und sehen sclieinbar 
passiv dem sicheren Verderben ihres Volkes zu. Ge- 
statten Sie nur, daß ich hier präzisiere! 

Was wir wünschen? Vor allem: Sprachfreiheit! 
Wir ^sollen nicht nur albanisch sprechen, slondern 
auch schi'eiben Und lesen dürfen, ohne daß mäii de" 
Schreiber eines unschuldigst in unserer Sprache ge- 
kritzelten Zettels als einen Hochven-äter anklagt 

id wie einen Mörder verfolgt. Kurz, wii' verlan- 
gen, daß man uns in cUeser Beziehung die gleichen 
Rechte gibt, wie allen anderen Untertanen dos os- 
manischen Reiches. AVir verlangen weiter, daß auch 
in unsere i zwei Vilajets Jannina und Skutaii die Re- 
fonnen durchgefülu-t werden, für die man nur "^e 
drei makedonischen geeignet gehalten hat. Sollte dies 
unmöglich sein, dann wären jene Albanesen, die den 
Hauptteil der Bevölkerung Kossótos und Monastirs 
'bilden, von den macedonischen Vilajets und ihren Re- 
fonnen zu trennen, inn. aus 'dem Ganzen eine nur 
von Albanesen bevölkerte Pitovinz zu Tjiíden. Es ist 
unser lebhaftester und wahrlich nicht unbescheide- 
ner Wunsch. Í 

Wir wünschen Ordim^ig in den Finanzen! Man 
^11 nicht die aus dem Blute der annen Bevölke- 
iiing gesbgenen Steuern dem willkürlichen Erawssen 
einest Hemchei's überlassen, damit er sie in Mo- 
nat^geliâltei-n von 40.000 Franken iüi" sei^e" Groß- ^ 
vezier, Scheich-ül-Islani_ oder 0*ieg9minister, oder 
füi" äeine Günstlinge verpraßt, •'wälu'eiid die in ^lit- 
telalbanien ausigehobeneii Bataillone an Geld- u^M 
Proviantmangel zu leiden haben. Wir erachten es 
weitü' für geboten, daß im Kriegsfälle füi' unsere 
Landesgrenzen wenigstens, alle Albanesen, ohne 
Untei'Sichied der Religion unter die Faline^ geord^^eter 
Regimenter einbei'ufen werden; daß. man die Son- 
derstellungen der Katlipliken und Bewohner des 
Sandstehak Skutari aufhebt; daß ein gleichmäßig 
strenges, dem Volksgeiste ang"epaßteft' ^'el'waltungs- 

.ystem dui-chgefühit werde, wozu der Regierung dio 
^litliilfe allei' aufgeklärten Albanesen sicher steht. 

j\Iit einem Worte, wir wollen, daß auch bei uns' ge- 
H'dnete Zustände an Stelle der heutigen Anarchie Und 
lesi macliiavellistischen Adnünistrationswese^s ein- 
rcion, damit auch wir unseren Nachbarvölkern eben- 
)üi'tig werden können. Wenn ii^nch heutzutage i'' we- 

nigen Gebieten der unwissende Teil oinei' unzm-ech- 
nungfetäliigen Bevölkerung, durch die Emissäre der 
Jildiz aufgestaclielt, sich in Excesse verirrt, die 
nichts weniger als kidturfreundlich erscheinen, baue 
ich trotzdem auf tlie geistigen Fähigkeiten der Al- 
banesen. Diese Hoffnung wüxi mich nicht täuschen- 

Nun — Sie mögen vielleicht Recht haben, wenn 
Sie mir jetzt alsi Antwort das alte Sprichwort: „Hilf 
dir selbst, so hilft dir Gottl" entgegenrufen- Gan?, 
richtig! Wir sind auch keiner Beachtung wiü'dig, 
nachdem wir unS selbst nicht helfen kön,ien. Aber 
wir erwaa-ten ja nichts; wh- verlangen nichts! Nur 
eine moralische Stütze, \vollen wir, um handein zu 
können, ohne schon im vorhinein gerichtet zu wer- 
den! Was haben die anderen Balkanvölker schOn 
von der zivilisierten Welt erhalten? Weit mehr als 
.wir heute verlangen! Verlangen, ich wiederhole es: 
aber nur von einem Staate, weil dieser uns, cUirch 
eigene Interessen verpflichtet, helfen kann, helfe" 
muß. Welche andere flacht kann aber für uns' Al- 
banesen hier in Beti'acht koniimen, aJs üesteiTeich- 
Ungai"n? Wir wünschen, wenn einst die Plagge des 
Halbmondes an der Küste dei' Adria zu flattern auf- 
gehört haben wird, unter eine A'onnundscliaft m 
treten, die unsere A'ergangenhcit nicht zu selw be- 
klagen läßt Und unter der wenigstens Unsere natio- 
nale Zukunft' sichergestellt sein" wird. Und dazu 
mißte ich keinen geeigneteren Staat als die österrei- 
chisch-ungarische Monarchie. Sie allein kann das 
Erbe antreten, weil wir versichei't sind. daß 
dort, wo heute so viele Nationen nebeneinander un- 
ter einem Scepter vereint leben, auch wir bestelle'' 
und gedeihen können. Die Monarchie hat in walu'- 
haft uneigennützige]' Weiíe allen ihren Angehöri- 
'gen Nationalität luid Sprache erhalten, die isn den 
zivilisierten Nachbarstaaten -den ärgste" Verfol- 
gungen ausgesetzt sind. Polen, Italiener, Rumäne'i 
etc. finden, in Uu' eine mehr als väterliche Regie- 
rung, wätoend sie anderewo VerfolgungCjj zu dul- 
den haben. Materielle Gründe sind also weit mehr 
die Ursache unserer 'Sympathien zu Oesten-eich ab 
einfache Herzensneigungen Und als Albanese ge- 
bietet es mir meine Einstellt, dort das Glück ineines 
Volkes zu suchen, wo es für itns am 'sTcherst'en er- 
scheint. 

Wii' stehen in Euroi)a, es ist kaum nötig zu wie- 
derholen, in einem äußerst schlechte" Rufe. Ra.ub, 
Mord, Faulheit, Grausamkeit und alle denkbar 
schlechtesten Eigenschaften werden uns vorgewor- 
fen. Das mag vielleicht der Grund sein, warum ei" 
jeder, der nur einigennaßen auf Kultur Anspruch 
macht, sich unserer nicht annehmen will. Aber man 
hat Unrecht! Ich gebe zu, daß in unserem Lande 
Zustände herrschen, für die dem zivilisierten Abend- 
länder der Maßstab fehlt. Aber sind wir allein da- 
ran ^huld? Bedenken Sie doch, was aus einem 
Kinde von lebhaftem Temperament wird, we"n mai^ es 
ohne Erziehung läßt, wen" es nui' Unter schlech- 
testen Beispielen aufwächst, wen" nian es Unver- 
dient bestraft oder belohnt, und sagen gje mir, ob 
man von den AlbaHesen n^ef' ei"er solchen Ei'- 
zieluing wälu'end 400 Jahre andere Eii'olge als die 
gegenwärtigen erwailen darf? Ti'otzdem kann ich sa- 
gen, daß sie weit besser sind. Die Ursache ist in der 
Anlage dieses Volkes zu suchen, das weit mehr zum 
Guten als zum Bösen geneigt ist. Und da wir schon 
von diesen den Albanesen ausschließlich zugemu- 



t€tän ßig'enscbafteii i'ede», gcatiitUin Sie uiü' ku fra- j 
gen: Weswegen klagt man uiis mehr als die ande-; 
reu Balkanvölker an ? Ma" ke^ut die Mbanesten ' 
nicht u-nd maJi briclit, ohne äicli überhaript belehren 
lassen xii wollen a priori den S'ab über sie. Ich be- 
dauei'e, daß ni&n die Bei-iclite der öäteiTeichisch- 
imgariâohen Konsularäratei* so wenig in Beti-acht 
liebt, soBSt würde sicherlich die allgemeine Mei- 
nung eine andere stein." Halte^, Sie die Alba%iien 
VKJD Kjosisbvo, die als die wildesten ventifen sind, 
wirklich für wildei' alsi die zivilisierten Banden der 
Btilgaren, Serben und Grieche'^? Muß man, um vor 
den Augen der EntentemiäcJite eine gewisse Beach- 
tung zu verdienen, mit Bomben dort seine Rechte 
waiwen woUen, wo man überhaupt keine Ansprüche 
haben söllte? Sind die einzelnen Mordfälle strafbarer 
weil diefte Taten von iUbanesen verübt ^-orde,, sind ? 
Freilich, hinter einw jeden bulgarischen, serbi- 
6öhen oder giiechischen Schandtat steht der große 
Deckmantel ihres; eigenen Mutterlandes oder gar der 
einer Botsicliaft, die dem tüi-kischen "Militär Strenge 
mit Glacéhandsichufien Jffu gebieten w6iß. Unser 
größter Fehler ist eben dei', daß wir keinen sol- 
chen Deckmantel haben. 

Icii habe die heutige Situation in Albanien, unser 
\¥ti!nschen und Fühlen kui-z dai'zustellen vei-sucht; 
ich hoffe, Sie werden znigeben, daß tlieselbeu nicht 
zti übertrieben, niäkt ZXi illusorisch sind. Maí^ muß 
docli einsehen, daß ein Jedes Volk seine Integrität 
und die seines Landes ereti-ebt. Wir wollen keine 
Selbstständigkeit! Diese können wii' weder erlan- 
gen, noch bewalu'eii. wjgnu man auch ^ge- 
ben würde. Heute untei' den Osmanen sind wir Al- 
banesen doch wenigste^^ alle unter eincr Herr- 
6chaft vereint. Diese Einigkeit, wenn auch die Sou- 
veränität wechseln sollte, muß ims bleiben. Eine 
Axifteilung de^ heute von iVlbanesen bewohnten öe- 
bieteõ unter verschiedene Staaten, wäre u^ser^ Ver- 
nichtung, und gegen diese müssen wir ankämpfe". 
Wenn dann einst die letzte Stunde der osmanischen 
Herrscliaft auf dem Balkan geschlagen liaben \\iixl, 
verlangen wir nichts anderem, àls daß man auch 
unsere Existenz als Volk in Betracht zieht, gerade 
k) gut, wie mlan es mit allen andei'en Völkern des 
Bajkans gemacht liatpäaß man uns die Redite und 
Pflichten TOröchi'eabt, die zu "Dlück und ^egen Tüli- 
l*en. Die Form übeiiatósen wir dem Gutachten der 
aivili6iei*ten Welt und wii' können n^' lioffen, daß 
uns ein Staat me Oesten'eich-Uugai'n unter seine 
wohlwollende Vormundsteliaft nehmen wird. Dadurch 
wenig&HÍenS wird unsere innere Buhe, u^sei-e "Einig«; 
keit gesichert weixien. 

Wir wollen nicht geteilt werden, das ist imser 
sehnlichster 'Wunsch! 

Wird man ilin, wjis' uns leider sehi* wahi-schein- 
lich erscheint, nicht in Beti'acht sieben, wird man 
uns^ Vaterland, unsere Nation gegen alles Me-n- 
àichearecht unter vei-schiedene Staaten aufteilen, 
dann werden wir uns' dagegen welM'Cn! Nicht weil wir 
darin einen besseren Ausgang Unserer Geschicke er- 
warten, nein — nur weil w damit einCn edleren 
KU wählen glauben^ um endgUtig zu vei-scbwinden- 
Unsere Mittel sind wohl geling aber nicht zu unter- 
bewaffneten Bevölkerung 270.000 Mausergewehre, 
sichätzen, wenn man bedenkt, daß einer vollständig 
mehrere Millionen Patronen, mehrere hundert alba- 
nesische Offizielle, dei'zeit in türkischen Diensten, Und 
eine der unzugänglichsten Gegende^ Europas zu ihrer 
Verteidigung zur Verfügung stehen. 

Abel' weshalb sollen wir heute schon so schwaaz 
sehen ; wir hoffen viehnehi', daß uns dei* Genius der 
Zivilisation in beseere Zeiten geleiten wird. 

Mit dieser Hoffnung und besten Grüßen will ich 
meine Zeilen sichließ:^. W. 

Aui aller Welt 

Der t'ranzööische Ar.iti llet iehaupt- 
m a n n Periquet, der in Anerkennung seiner Tras- 
sierung füi' die Gabunbahn zum Kolonialadministra- 
tor ernannt flnirde und an der Spitze der zur Fest- 
stellung der neuen Kongo-Kanieiim-Grenze einge- 
setzten Mission steht, erkläite einem Berichterstat- 
ter, die beidei-seitigen Missionen hätten volle Frei- 
heit, behufs Erzielung einer genauen und vemn- 
fachten Abgrenzung an jedem beliebigen Punkte der 
ungehem-en Grenzlinie erforderlichenfalls gegensei- 
tige Zugeständnisse zu machen. Man werde auch 
die in Fi'anzösisch-Aequatorial-Afrika, in Kamerun 
und in Belgisch-Kongo bestehenden Stationen be- 
nutzen und auch mittels Flugdrachens funkentele- 
graphische Verbindungen herzustellen trachten. Aus- 
serdem werde die Mission die Wasserläufe luid Go- 
birgsflüsse des ganzen Gebiete.^ durchforschen, na- 
turwissenschaftliche und etbnogi-aphische Forschun- 
gen anstellen, die Ursache zu ennitteln suchen, wa- 
rum dieser Teil bevölkert, ein anderer aber öde ist 
usw. Die französische und die deutsche Mission 
werde jede für sich arbeiten und dann ihre Ergeb- 
nisse vergleichen. Da es sich um »treng isissen- 
söhaftliche Ai'beiten handle, müßten diese Ergeb- 
nisse stimmen, falls nicht irgendwo ein IiTtum Un- 
teiiaufe. Da auf beiden Seiten ein. gleichei' Geist der 
Gerechtigkeit hen-siche, sei zu Itoffen, daß man Ku 
einem; guten Ergebnis' gefangen w'feilie. Die Mitglie- 
der der französischen 2kIission, die in zwei Gruppen, 
eine füi' Südkameinn, die andere lüi- die Ostkamerun- 
grenzen zerfallen wird, w-üaxien am 1. Dezember 1912 
an Ort Und Stelle eintreffen. 

Riesiger ßheinturm. Dei' nunmehr 2õ Jahrc 
alte Eiffeltumi in Paris hat zwaa- die Oiiginalitit 
des Gedankens: die Bedeutung der Eisenindustrie 
durdi ein Wundei'T^'ei'k der Ingonieui'kunst zum Aus- 
druck zu bringen, vonveggenommen, aber auch auf 
diesem Gebiete des Denkmalbaues gibt es eine Ent- 
wicklung, das beweist der kürzlidi in der „Bau- 
welf' 'vei'öffentlicEte Plan eines HheintiUTiies von 
500 Meter Höhe bei Düsseldorf. Ingenieur Fi-ans 
Czech und Ai-chitekt Fi'anz Paetz wollen mit die- 
sem Tuitu ein WeltaussteUuhgswei'k schaffen, das 
im Sinne des Eiffeltunnes ein Denkmal der gewal- 
tigen, alles üben'agenden deutschen Eisenindustrio 
sein wüixle. Das Originelle des Düsseldorfer Eiffels 
ist - sein Bauplatz und die Durchfühnmg des Bau- 
gedankens. Der TmTn soll nämlich der Hauptbe- 
standteil einer neuen Rheinbrücke weixien. Mit die- 
ser Zweckbestimmung ■vnrd ein großer Teil der Bau- 
kosten gerechtfertigt, zumal der Bau einei- neuen, 
in der Fahi^bahnbi-eite und Tragfähigkeit dem neu- 
zeitlichen Verkehr entsprechenden Straßenbrücke in 
dei' Lage gegen di,e Golzheimei- Heide zu für Düs- 
seldorf eine Fi-age dei* nächsten Zukunft ist. Einen 
nicht unbeträchtlichen Teil dei" Baukosten glauben 
die Vei'fassei" aus den Einüittsgeldeni für die Auf- 
fahrt zur Tui-mspitze und aus dem Restam'ations- 
betrieb auf dei' Kopfplattfoi-m — zumal zur Zeit 
einer Ausstellung — aufbringen zu können. Eine 
weitere und sein wichtige Nutzbewei'bung des Tm*- 
mes läge in seiner Bestimmung als Station füi- di-alit- 
lose Telegrapbie, füi- metei-eologische Beobachtun- 
gen und als ßichtun^punkt für die Luftschiffalirt. 
Vom bauteclmischen und architektonischen Stand- 
punkt betrachtet, bietet dei' Rbeinturm-Plan, dei- 
riesenhaften Aufgabe entsprechend, eine MeAgc be- 
achtenswerter Einzelheiten. Die Gnmdlagre für defl 
Turm querübei' zum lüiein bildet eine Bogenbrückc 
mit zwei Oeffnungen von je 195 Meter Stützweite 
und 1 fi Meter Hauptträgei'entfemung nach dem neuen 



vierejideel-8ysteiu, einei" üiindutig- des Professors 
Vierendeel in Biügge. In der Stromrichtung stützt 
eich der Turm ciiif zwei Pfeiler, die sich mit dem 
Mittelpfeiler dei' Brücke decken und 195 Meter aus- 
einander stehen. Diese Turmstützen steigen in einem 
mächtigen Bogen, dei' an den Widerlageni durch i 
ein Zugbajid verbunden ist, bis zur Höhe von 95 | 
Meter an, von ^'o ab der Tunnaufbau nach beiden 
Aclisen symmetrisch in die Höhe schießt. Quer zur j 
Stromrichtung stützt sich der Tiurti mit zwei Stre-: 
bern auf die Hauptträger der Bi*ücke. Von der Ver- j 
einigiing des einteiligen Unterbaues an verläuft der; 
Turm bis Km- Plattfonn in 450 Meter Höhe, ■ übe:' i 
einer quatrischen G-rundform sich allmählich ver-1 
jungend, dann gegen die Plattform, dem eigentli- j 
chen Kopf, zu et^^'as schärfei' zunehmend. Auf der | 
Plattform erhebt sich über einer Gi'undfläche voti 25 
Meter im Geviert die eigentliche Spitze bis zur"Höh: 
von 500 Meter von Oberkante Bnickenfahrbahn aus ■ 
gemessen. Zwei Aufzüge von etwa 5,25 Meter Grund- 
fläche sollen den Verkehr vermitteln. Ein gcräumi- ^ 
ger Fachwerkbau Ober der Plattfonn enthält die : 
WirtschaftOTäumlichkeiten und die Maschineiiv" der 
Aufzüge. Von hiei' aus bis zur Turmspitze führt eine 1 
Wendeltreppe. Mag aiich die VemirkKchimg des 
Bauplanes, der der deutschen Eisenindustrie und der 
ganzen Nation ein Denkmal von bisher unerreich- 
tei' Külinheit schaffen will, an geldlichen Bchwie- 
rigkeiten scheitei'n, die Technik kann sich im Gei- 
ste mit diesem plmntasieTOllen Plan messen, ohne 
daß ihr der Gedanke aufkäme, TOr einer Unmög- 
lichkeit zu stehen oder phantastisch zu wirken. Eine 
andere Frage ist die ästiietische Wirkung dieses 
Riesenturmes in seiner Lage über einem fließenden 
Wasser; denn daß die eigentliche Brücke im Gj.^samt- 
eindrucke völlig ausfällt, bedarf wohl keiner Dar- 
legxmg. 

Künstliche Veteranen aus dem Jahre 
1812. Die Kommission in Petersburg, der die Nach- 
prüfung des Alters der Vetei'anen aus dem Jahre 
1812 anvei-ti-aut ist, hat festgestellt, daß di-ei Vete- 
ranen an den Befreiungskriegen nicht teilgenom- 
men haben können, weil sie damals erst 5 oder .6 
Jahre alt Avaren. Man hatte die alten Leute über- 
redet, sieh als Kriegsteilnehmer auszugeben und 
ihnen sogar alte Waffen aus dieser Zeit ins Haus 
gebi'acht. Jedei' Veteran soll beki^nntlich 30(X) Bu- 
bel erhalten. 
Treilassung des Ungarischen Abge- 

ordneten K o V a c Ä. Der äi'ztliche Senat hat in 
sieiner Eintacheidiuig ausgesprochen, daß der Abge- 
ordnete Kovacä das Attentat gegen den I'i'äsideiiteu 
des ungarischen xiljgeordnetenhauses Grafel Tisza 
„in momentajier Sin^esiveiTviiTUng' und Unfreier Wil- 
lensäußerung' 'getan habe. Es wiixl daher seine Frei- 
lassung in Kürae erfolgen. Man glaubt, daß das Ver- 
fahren gegen ihn sofort eingestellt werden wird. 

Neunzig Grubenarbiter von der Außen-j 
weit abgeííchnitten. In den Bergwerke^V von 
North-Llyell in Tasimanien ist in einer Tiefe ^'On 230 
Meter eine Feuersbrunst ausgebrochen. Im Berg- 
werk sind 90 Grubenarbeiter abgeschnitten- Bisher 
konnte nur die Leiche eines Bergmanns zutage geför- 
dert werden. Eine spätere Meldung besagt: Es sind 
AnzeicheB vorhanden, daß. das Feuer auf der Grube 
North-Llyell aufgehört hat. Einer der Geretteten 
drang später bis zur 700- Und 800-Fuß-Sohle vor. 
der Generaldirektor der Grube glaubt mversicht- 
lich, daß die mei&ten Bergleute in Sicherhet sind. 
Das Feuer enstand durch ein UngliwJk an einem Mo- 
tor für das Pumpwerk auf der 700-Puß-Sohle. 

Elektrische Triebwagen mit Diesel- 
Motoren. Vor km zem wurden von der preußisdhen 
Eâsen'bah.n\'«rwáltung' "Veraiche angestellt, bei de« 

Triebwagen die Akkmnulatoren dui^h eine vertoén- 
niiQgsi-elektrischc Maschine zu ei-set^xn, die mit 
einem elektrischen Stromerzeuger dü-eii gekuppelt 
ist. Die Brown, Bovert & Cie. A.-G. hat zuerst die 
"\'envendung von Diesel-Motoren als Antriebsma- 
schine des elektrischen Krafterzeugers vorgeachlii- 
gen Und daraufhin von den-sächsischen und preußd- 
■schen StaatseisenbaJmen je zwei Diesel-idekti'ische 
Ti'iebwagen in Auftrag erliaJten. Der Diesel-Motor 
ist hier direkt gekuppelt mit-dem Stromerzeugci', 
der seinerseits direkt den Antriebsmolor »peist. 

Eisenbahnunglück. Avif der Bahnstrecke Txi- 
nis—Kalaadjerda slíQ"zte eine Brücke in dem Augen- 
bjick ein, alsi ein Personenzug darüberfuhr. Die Lo- 
komotive und mehi'ere Wagen stiu-zten ij^ das ausge- 
trocknete Flußbett. Zwei EisenbahnbedienStet«» u^d 
ein Reisender wunlen f;efötet un'l z»'hn Porso,jc" Viy- 
wundet 

Julius Maggi f. In Züiich ist im 6G. Lebens- 
jahr Jul. Maggi, der Chef und Begiiinder der welt- 
bekannten Firma fm' Nahningstnittel, Ko^^ser- 
ven, Bouillonkapseln. besonders »luch Suppenwin-ze, 
die nach geheim gehaltenem N'ertahi en aav Ge-müin." 
und Küchenkräuteni hergestellt wird, gestorben. 

Wissenschaftliche Stiftungen. In letzter 
Zeit sind mehrere größere Stiftungen für wis- 
^nschaftliche Zwecke von der Indu-strie gomacht. 
worden. Wie die ,,Cheiniker-Zcitimg" berichtet, ei"- 
hieit Geh. Rat I^f. R. Meyer in Braun^schweig von 
der Jtibiläumsstiftung dei' Deutschen Industrie den 
Betrag von 3000 Mark zm- Foit&etzung seiner Un- 
tersuchungen über die Kondensation des Azetyle^n. 
Ebenso wui-de Geh. Ra,t Pi-of. Nenist in Berlin zur 
Unterstützung seiner physikalisch-chemischen Aj'- 
béiten von dem belgischen Industi'iellen Erneet Sol- 
vay für drei Jahi'e die Summe von jährlich 10.000 
Franken übensiesen. Die Technische Hochschule in 
Dresden erhielt von dem dortigen Kommerzienrat 
^lax Elb ausi Anlaß seines 40jährigen Geschäftsjubi- 
läumis eine Stiftung von 20.000 Mark für Chemie- 
studiei'ende. 

Auflaäsungtder Pariser Befestigunge- 
werke. Ueber die naeh 27jährigen Vexhandlungen 
zwischen dem Staate und der Stadt Paiis erfolgte 
Einigung wegen der Uebei'Iassiuig der Befestigun- 
gen wird gemeldet: Die Stadtgemeinde zahlt für dio 
durch die Aulla^mg der Befestigung freiwerdenden 
Gnmdstücke und 'fiir das daran angrenze^ide 'Ge- 
lände, die sogenannte MiUtärzone, die zusamme" 
rund 1200 Hektar imilfassen,. hundert Millionen a" 
den Fiskus. 500 Hektar muß die Stadt für Park- 
anlagen Und Spielplätze veiTV'enden, 360 H^tar wer- 
den ató Bauplätze verkauft werden. Das Kriegsini- 
nisterium will diese Gelegenheit benutzen, um ein« 
Anzahl Kaseraen aus dem Innern von Parisjnach der 
Peripherie oder in die immittelbare Umgebung der 
Hauptstadt zu verlegen. 

Die Fortochritte der drahtlosen Tele- 
graphie und Telèp'honle. Ein junger franzö- 
sischer Physiker, Julien Bethenod, einer der Lieb- 
lingsschüler des jüngst verstorbenen Mathematikers 
und Physikers Henry Poincaxó und ein persönlicher 
Freund des Erfinders Branly, will ei^e epoche- 
nrachende Erfindung gemacht haben, wodiu*ch es» 
möglich würde, mehrere Stationen für drahtlose Tele- 
graphie und Telephonie in unmittelbare:" Nähe einm- 
richten, ohne daß &ie sich gegenseitig in ilirer Tä- 
tigkeit ötörten. Mit Hilfe seines neuen Apparates, 
der keine Funken entäende^ sondern nur geräusch- 
lose Wellen, würde man bis zu 200 Worte in dez* 
Minute telegraphieren können, während bis jetzt 15 
Worte da^ Maximum waren, gewöh^ch aber nui- 
sieben bis zehn Worte erreicht wurden. BetheHod'e 
Apparat soll sich dmx^h größte Knfaehheit aus- 



iteiclinen, wodurch wesentlich 'Installationsko-! 
s.ten gespart wüi'de. Eine seinei' neuen Stationo'^, 
die zehn telegraphische Diiüitlinien ersetze^^ kann, 
würde etwa nur eine Million kosten, wälirend ein 
einziges Kabel auf zwanzig'Millionen zu stehen kam 
Auch das Problem der drahtlosen Telephonie soll 
vei^virklicht werden, da durch den neuen Apparat 
hiö Í5U 20.000 Schwingungen i'^ der Sekunde er- 
reicht werden, was füi' die Ausnütziuig der mensch- 
lichen Stimme genügen würde. Es wird bemerkt, daß 
man in Deutschland in der letzten i^eit Versuche i;i 
der gleichen Eichtung gemacht hat, olme jedoch zu 
einem abschließenden Ergebnis gelangt zu sein. IJer 
Apparat soll anstatt der bisher für iü'ahtlose 'Tele- 
graphie erforderlichen sechs Hauptlinien nur zwei 
henöügen. Die von dem Apparat erzeugte" Wellen 
sind der betreffen<ien Antenne genau angepaßt, so 
daß sie von anderen A^^tennC^^ beim Ueben oder 
Empfangen nicht aufgenommen werden können- Die 
große Schnelligkeit-der Transinission wird durch 
ein eigena.rtige.s' System perforierter Sti'oifen 
reicht. 

H a m b u r g - A m e r i k a - L i n i e und Panama- 
kanal. Generaldirektor Ballin trat an ik)rd der 
„Kaiserin Augusta Viktoria" seine Heise nach Nord- 
amerika an. Die Eei&e steht, wie aligemein ange- 
nommen wird, mit der bereits für das kommende Jahr 
in Aussicht genommeneji Eröffnung des Panamaka- 
nals in • Verbindung. Begleitet wiixl Generaldirektor 
Ballin, wie dem Hambm-gi&Ohen Kon'es|X)ndente'i 
mitgeteilt wird, auf dieser Reise von den Direkto- 
ren Dr. Heckscher, HuMemiann. Xaht, Polls und 
zwei Sekret<äi'en. 

Die Preis'e der Berliner Herbstflug- 
woche sind küi'zlicli zur Verteilung gelangt. Das 
meiste <jeld gewann mit 5563,6(5 Mai'k Ilupp auf Al- 
batix)S-Doppeldecker; Schmidt auf Külilstein-Tor- 
pedo-Eindecker erhielt 3211,07 Mark; Krüger auf 
Harlan-Eindecker 3074,73 Mark; Stöffler auf L. V. 
G.-Eindecker 2625,39 Mark; Büchner auf Aviatik- 
Doppeldecker 2000 Mark. Die übrigen Flieger gewan- 
nen wenigei' als 2000 Mark. Die kleinste Summe 
ei'lüelt nüt 16,61 Mark Janisch auf Ago-Doppeldek- 
kei' füi' einen 6 Minutenflug. Von 41.000 ^lark ka- 
men 4500 Mark nicht zm- Verteilung. 

Das Testament eines Salpeter-Königs. 
Unter diesem Stichwort veröffentlichen die engli- 

K achen Zeitungen Einzelheiten aus dem Testament 
des kürzlich in Liverpool verstorbenen Hemi Ha-ns 
Kaspar Schintz von Zürich. Das in England lie- 
gende Vermögen wurde auf 23.750.c00 Fi-anken ein- 
geschätzt und der Wei't seines Vennögens in der 
Schweiz und in Südamerika auf weitere 7.500.000 
Franken angeschlagen. Einei' der Zeitimgen ent- 
nimmt die „Zürcher Post" folgende wörtliche No- 
tiz: „Herr Schintz war als einer der Salpeter-Kö- 
nige bekannt. Geboren in Zürich vor 74 Jalii'en, 
ging er vor mehr als einem halben Jahi-hundert nach 
[Averpool, wo er sich tfâturalisieren ließ und nach 
und nach ein großes Geschäft mit Südamerika aiif- 
baut-e. El' nahm keinen Anteil am öffentlichen Le- 
ben, ei' war aber als Gönnei' zahlreicher Wohltätig- 
keitsanstalten bekannt. Testamentarisch vennachte 
ei' das Gèlialt für zwei Jaltre an alle Angestellten 
seines Geschäftes, die länger als fünf Jahre in sei- 
nem Dienst geblieben waren und ein Geihalt von 
2500 Franken oder mein* bezogen. Ei' hinterließ'sei- 
nem Kassierer 75.000 Franken, 7500 Franken sei- 
nem Kutscher, 5000 Pranken der Haushälterin und 
87.000 Fi'anken dem Geschäftsfülu'er einer franzö- 
sischen Gesellschaft, wovon er selbst Präsident war. 
Das Testament enthält große Famihenvennächtnisse, 
und Herr ScMntz bestimmte schließlich, daß die 
Summe von 7.500.000 Pranken einen unantastbaren 

Fajuilienlbnd für seine beiden Töchter bilden soll- 
ten, -wovon die eine verheiratet, diQ andere unver- 
heiratet ist. El' machte dabei die Bedingung, daß 
im Falle eine seiner Töchter oder irgend einer ihrer 
direkten Nachkommen .je zum römisCh-katholisclieii 
Glauben übeilreten oiler ein Mitglied dieser Kirche 
heiraten sollte, der oder die Betreffende von allem 
weiteren Vermögen!^genuß ausgesclilo.sse'^ wt^rden 
sollte." Vorläufig sind dem en^ischen Fiskus . . . 
4.700.000 Fi'anken bezahlt worden. Der Verstorbene 
Herr Schintz war Eigentümer eines stattliche" Hau- 
ses mit Garten an der mittleren Balinhofstraße in 
Zürich, das seit Jahi'en nur teilweise bewohnt war. 
Er stehrieb seinen Namen i" Engla^id mit tz (Schilfa), 
um den Engländern die richtige Ausspräche zu er- 
möglichen. 

M a r c 0 n i als K1 ä g e i' vor den Berliner 
Gerichten. Der Untergang der Titanic bildet den 
Mittelpunkt einei' Privatklage, die vor dem Schöf- 
fengericht Berlin-Mitte ausgefochten wd. Guglielmo 
Marconi zu Englehm-st, Fowley in England, und God- 
frey Charles Isaacs,- der Direktor der in Ijondon 
domizilierenden Marconi-Gesellschaft, ■ haben Klage 
erhoben gegen den verantwortlichen Redakteur der 
Welt am Montag. Sie fühlen sich durch einen Ar-, 
(ikel beleidigt,,der untei' der Uebei-sclirift ,,Der Ge- 
mütsmensch Mai'coni" behauptete, Mai'coni habe ge- 
duldet, daß die Gesellschaft die Kata5?trophe zu 
selbstsüchtigen Zwecken ausgebeutet habe, der To- 
fegraphist dei' Carpathia sei von der Ck;sellschaft 
vei'anlaßt worden, Nachi-ichten über das Unglück 
zunickzuhalten, es sei Profitjägerei betrieben wor- 
den usw. Alle diese Behauptungen sollen, wie in 
der Privatklage ausgefühi-t wird, völlig erfunden 
sein. Es ist ein imifangreicher Beweis angeboten, 
u. a. wird auf die Akten der UnterauchünjísTíommis- 
sion Bezug genonmien und das Zeugnis deä "Sena- 
tõrs Smith sowie mehrei'er bei dem Unglück in Ak- 
tion getretener Pei'sonen verlang-t. 

Das' Gewehrfeuer gegen Flugzeuge, das 
auch während der Kaisemmnövei' in Saclise" rmu'- 
kiert wurde, dürfte sich im ErasLfaRe als so gut wie 
wirkung'slos erweisen. Dgs haben bereits die Ei'- 
faliningen der Italiener im TripoUski-iege ergeb<^", 
wurde aber auch kürzlich bei Schießversuclien auf 
dem französischen Truppenübungsplatz von Chaloj^s 
aufs neue bestätigt. In Chalons unirde" als Ziele Dra- 
chen in Form und Größe von Flugzeugen verwen- 
det die durch Automobile mit einer Stundengeschwin- 
digkeit von 60 Kilometern über den Schießplatz ge- 
schleppt wurden. Die Scheibe war 6 Meter lang und 
7 Meter breit. Dagegen scJiossen 100 Man" aul" 
800—900 Meter Entfei'nung durehsclinittlich 9 Pa- 
tronen. Die Scheibe wies» nur 15 Ti'effer gleich 1,3 
Prozent der abgegebenen SdiiteSe airf. Auch beim 
Schießen mit Masichinengewekre" wiu'den kein© bes- 
sto'en-Ei'gebnisse erzielt, die noch weit geringer sein 
weixien, wen" es sich um wirkliche Flugzeuge ha"- 
delt, die Höhen von mein" als: 1000 Meter aiifsuchcn 
und mit 100 Kilometer-Stundengeschwindigkeit diu'ch 
die Luft knattern. 

Durch den Tode&sturz des bayerischen 
Fliegerleutnants Hamburger \-om Infante- 
rie-Regiment 16 in Passau, der auf dem Münchener 
Flugplatz Obenviesenfeld mit ednem Otto-Doppel- 
decker aus 70 Meter Höhe zur Erde niedersauste, 
hat das deutsche Fliegerkorps einen neuen Verlust 
erlitten. Hambiu'ger, der erst kürzlich ziu- Flieger- 
kompagnie nach München kommandiert worden wai-, 
wurde mit gespaltenem Kopf neben dem zertriim- 
merten Apparat auf^efimden. 
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Casa de Saude 
(Möbl'erte ^onderabteilung des Instituto Paulista) 

^'ehan lung von Geistes- und Nervenkrankheiten,. Alkoho. 
ismus, Morphiumsucht, Kokainomanie-Hysterie, Epilepsie^ 
Neurasthenie usw. Hydrotherapie, Doucheu, Elektrizität us <- 

Direktor: Dr. E. Vampré, ehemaliger 
Assistent der Irrenanst It in Juqaery 

A V e n i d a P au Iis ta N. 49-A (Privatstrasse) :: S.Paulo 
Postfach 9i7 :. Telephon 231." 

r^euiillet on 

Die Auferstandenen. 

Roman von Richard Voß. 
(12.- Fortsetzimg.) 

Tania. wicli den ganzen Tag keinen "Augenblick 
von ihrem Kinde; auch während sei für Natalia 
Sorge trug, hatte sie ihren Knaben bei sich. Wenn 
sie mit dem Kleinen in das Krankenzimmer trat, war 
ihrs jedesmal, als müßte der Anblick des Kindes 
Natalia gesund machen, als brächte sie ein Heilig- arme Taniaj! Wie ward ihr, als .sie jenen 
tum zu der Schwerkranken. Aber XataJia kümmerte Xempel betrat, durch einen besonderen Eingang, dci' 
sich nicht um den lA underknaben, welcher die Au-. ,,Künstler" und die ..Künsilci innen" he- 
gen seiner Mutter hatte, und alles ,\va.s sie mit stimmt war; als sie durch die trüb erleuchteten, 
dimirs Geliebten über deren Sohn sprach, war, daß feuchten Gänge schritt, treppauf, trep])ab; als sie 
sie hir glühende Reden hielt, das Kmd zu einem lei- (ijg heiße, schlechte Luft des ßülinenvaumes einat- 
denschaftlichen Anarchisten, zu einem ecliten So.m Welch ein Augenblick für sie, als Ileri' Di- 
seines Vaters zu erziehen. Sie pries Taiu;^ dalo sie Sassinow sie mit freclier Vertraulichkeit be- 
der Sache des Volkes einen Sohn \Madmurs sehen- gi'üßte; als sie diesen Herrn ihrem Geliebten GcUl 
ken konnte, daß sie auserwählt und gewürdigt wor- auszahlen sah; als dieser Herr sie in ein großes, 
den, die Mutter eines zuküiiftigen Helden zu sein. Dahles, überheiztes Zimmer führte und mit den 
Tania hörte ihr stumm zu, mit leisp Hand ihr fester jj{;ünstlern" und „Künstlerinnen" seines Kunstinsti- 
an die Brust drückendj und hatte sie die Kranke ver-, bekannt machte mit verschiedentlichen Damcn 
lassen, so saß-sie wiohl eine Stunde, zu dem Knaben Herren in Trikot, den Akitjbaten und Akroba- 
raunend und ihn anlächelnd, damit die wilden " or- tilgen, den Trapezkünstlern und Künstlerinnen, den 
te der Nihilistin seiner jungen Seele keinen Schadcn und Schlangenmenschen beiderlei Ge- 
zufügen sollten. Als Tania heute mit dem Kinde zu g^hleclits und einem ganzen Heer anderer Speziali- 
Nat<alia kam, sagte diese nichts, gönnte Tania keinen täten ersten Ranges. AVas waren das füi' ^länncr, 
Blick ,sondern wandte sich vfon ihr ab, der ^A and [pa war eine spanische Tänzerin 
zu. Zum erstenmal war sie eifersüchtig auf das AAeib französische Sängerin, da waren deutsclie, 
des von ihr geliebten Mannes. it ilienische und griecliische Schönen in langen, sei- 
' Colja p'fiÄr an diesem Ta.ge njoch nichts. AA la- jenen und samtuen Schleppkleidern odçr kurzen Ga- 
dimir würdigte den „viehischen Burschen" über- zeröckchen, Wesen aus einer andern Welt, von der 
haupt selten eines Wortes und Tania nahm sich vör, Bauernmädchen aus Esko^^T^ nichts wußte, 
es ihrem Fi-eunde möglichst lange zu vei hehlen, 'le blickten sie auf, alle tuschelten miteinan- 
mußte aber Immerfort an ihn denken un was ei allen waa- auch sie eine neue Men- 
wohl dazu sagen wurde. Um Gbljas willen schmerz- g^j^enart 
te es sie und um Goljas willen schänite sie sich ; denn f^^rte die Zitternde in eine Ecke, wo 
sie wußte, daß Colja darubei heftigen Sc imeiz n Natalia niedersetzte. Sie hörten 
glühende Scham emplinden vvuide. <s \cU i die Unterhaltungen der Künstler und Künstlerinnen, 
ganz recht von ihm. Gespräche, die AVladimii da& Blut ins Gesicht trie- 

Am Nachmittage riet sie ihn endhch und sagte a  
mit ihrem leuchtendsten Lächeln: ,,Wladimir AA^'as- 
silitsch wünscht, daß ich ihn heute abend in die 
Stadt begleite. Natürlich muß ich mit ihm gehen 

ben, Natalia dagegen vollständig gleichgültig Hes- 
sen. Dann begann die Vorstellung. Sie vernalimen 
gedämpfte Musik und Beifallsgetöse. Die Herren und 
Damen, die an die Reihe kamen, verließen das Zim- 

Ls ist sehr freundhch von ihm, weißt du. Nun i- Saale her drangen einige Exemplare der 
de ich zu Hause Reiben müssen, wenn ici die i ni Moskauer gtoldenen* Jugend herein, es gab ein Ge- 
hätte, wegen des Kindes, du verstehst. Da du be igßjjter und Geschrei, daß niemand sein eigene.'^ 
hier bist, kann ich ruhig fortgehen, denn bei (ir verstehen konnte. Sehr bald hatten die Re- 
ist das Kind ebensogut aufgeli<)ben wie bei imr, Neue" entdeckt. Tania wurde aus der 
Ueberdies gehe ich erst, wenn es eingeschlafen 1--, ^on frechen Blicken gemustert, aber Wla- 
und nach einer Stunde bin ich wieder da. dimirs blasses, finsteres Gesicht, das wieder einmal 

Keine Worte nennen Goljas \A onne Stolz und „Mörderausdruck" hatte, hielt Wache bei ilu-. 
Glücksehffkeit. Hätte man ihm die Krone des Za-,^""^^ , . , j- r> -i m ■ 
ren zu bewahren gegeben, es würde keinen Eindruck ' ^och ei^ Nummer und die Reihe Siollte an lama 
auf ihn gemacht haben. Aber Tanias Kind, den Wun-Sassiniow in eigner Person teilte es aui Ulli t «-linderte der Debütantin mit, sie aulfordernd, ihm zulolgen. 

~ i Wladimir und Natalia erhoben sich; auch Tania stand 
auf. Sie war halb bewußtlos und klammerte sicli ser ward. Später kleidete Tania sich sorgfältig an, 

wählte ihren besten Putz und wand blaues und ro- 
tes Band durch ihre Flechten. Auch tat sie alle ihre 
Ketten und ihren sonstigen Schjnuck um. Dann säug- 
te sie das Kind, brachte es zu Bette, sang e.5 in 
Schlaf, rief Colja herbei (der sich vör Ungeduld 
und Erregung nicht zu lassen wußte) und begab 
sich hinauf, wo AVladimir mit der zum Ausgehen 
gerüsteten Natalia bereits auf sie wartete. Dann gin- 
gen sie alle drei. Wladimir, der heute für den Lieb- 
reiz seiner Geliebten tausend Augen hätte, führte 
Natalia. Draußen stand eine Droschke bereit und 
sie fuhren nach dem Etablissement des Herrn Di- 
mitri Sassinow. 

an AA^ladimir. AA^ieder richteten sich aller Augen aul 
sie, wieder gab es ein Zischeln und Flüstern. Als 
die drei hinaus waren, brach man liinter ihnen in 
ein Gelächter aus; die meisten begaben sich bald 
darauf gleichfalls auf die Bühne, um dem Auftau* 
chen des neuen Sterns beizuwohnen. 

.,Denke an mich, daß du micli liebst, daß du es 
mir zuliebe tust, daß ich dich liebe, von ganzem 
Herzen, meine arme Tania, mein geliebtes Weib." 

Diese Worte, die Wladimir Tania zuraunte, als 
alle drei hinter einer Kulisse standen, wirkten wie 
ein Zauber auf sie. Sie belebte sich und erwiderte; 
„Du bist so gut! Habe keine Sorge um mich. Ich 



werde nur an dich und an das Kind denken. Gewiß, 
ich fürchte mich gar nicht mehr. "Wenn mein (íe- 
Bang ihnen nur gefällt; ich kann es mir nicht den- 
ken." 

„Dein Gesang gefällt mir! Du hast eine solch 
»üße Stimme. AVenn du singst, könnet ich imine* 
stehen und dir zuhören." 

„Nun hatte sie Mut. 
Herr Dimitri Sassinow wai" ein schlauer ileri-, 

ein Herr, der sein Geschäft verstand, der in der Tat 
würdig war, einem verehrlichen Publikum die ersten 
Spezialitäten der Welt vorzuführen. Die Nummer 
vor Tania war eine französische Chaiiaonettensänge- 

rin, eine ältliche, stark geschminkte, tief dekolle- 
tierte Dame, die mit heiserer Stimme Pariser Gas- 
senhauer absang; die Stimme war auch hei dieser 
Künstlerin gänzlich Nebensache; Hauptsache waren 
die Bewegungen imd, Pantominen, wbmit die 
Dme ihren Gesang begleitete und welche von 
einer Art waren, daß das Publikum außer sich vor 
Entzücken geriet. Mindestens seclis Piecen mußta 
die Sängerin zugeben; Tania scliien für den Abend 
gar nicht mehr an die Eeihe zu kommen. 

Endlich hatte das Publikum genug gerast, es trat 
Stille ein, Ta^.i i erachien auf der Bühne. Es blieb 
still, keine Hand regte sich, die Debütantin zu em- 
pfangen. Das war in de.m Kunstinstitut des HeiTn 
Sassinow etwas dm'chaus Ungewöhnliches; aber 
Herr Sassinow hatte es gai- nicht anders erwai'tet. 
Als Tania schwankend von -Wladimir hinwegtrat,- 
ergriff Natalia Wladimirs Hand, die feucht und eis- 
kalt war. Während der ganzen Zeit, die Tania auf 
der Bühne stand, ließ Natalia die Hand ihres Freun- 
des nicht los. 

Tania begann zu singen; ein WiegendUed. Im 
Publikum -wiu'de gelacht, einige zischten, andere 
schiien „lauter". Dann .wurde Stille geboten. Und 
esi wurde still, so still, wie es rioch niemals in dem 
Kunsttempel des Herrn Sassinow gewesen war. 

Und es blieb stiU. 
Tania beendete ilir Lie<l und begann ein zweiteSj 

ohne daß eine Hand sich geregt" hätte. Sie stand 
mitten auf der Bühne, ziemlich im Hintergrund, 
sah vor sich nieder und sang, nicht lauter als sfDnst, 
sang, was ihr gerade einfiel. Sie dachte, daß Wla- 
dimir sie hörte und daß ihr Gesang Wladimir gefiel, 
ihn entzückte !Ti-änen standen in ihren Augen, aber 
«le war ruhig, und fast glücklich. 

Sie sang ein fünftes, ein sechstes Lied. Dann trat 
Herr Sassinow in eigener Pei-slon auf die Bühne, um 
sie Sängerin fortzuführen. Aber da erhlob sich ein 
wahrer Sturm gegen ihn: Tania sollte bleiben, Tania 
soUte weitersingen. Und Tania sang. 

Einen solchen ErMg hatte Herr Sassinow-nicht 
erlebt, solange er mit seinen Spezialitäten Moskau 
beglückte, doch es überraschte ihn gar nicht. 

Siebenundfünfzigstes Kapitel. 

Das Mütterchen und Anusclika waren von Wera 
verlassen worden, aber die Wirtin Marja Carllowna 
hatte sich der beiden einsamen Frauen angenommen; 
doch hörte das Mütterchen nicht auf, nach Wera zu 
Jammern. Es mirde allmählich stiunpfsinnig, das 
gute Mütterchen. Da es Wera nicht sah, bildete es 
sich ein, diese wäre zu Grischa gegangen und war 
nun böse mit ihr, daß sie Grischas Mütterchen nicht 
mitgenommen hatte. Vör Mar-ja Carlownia zeigte es 
große Furcht, trtotzdem diese sehr gut gegen die 
arme, alte Frau war, ikr einen Samowar schenkte, 
darin das Mütterchen fortan den g-anzen Tag Tee 
bereitete, vor dem es den ganzen Tag saß, in der 
Erwartung, Wera wei"de zurückkommen und Grischa 
mitbringen. Anuschka mußte Ingwerkuchen backen, 

das 2ilütterchen nach Möglichkeit herausputzen, s'cli 
selbst festlich ankleiden und dann Gescliichten ci - 
zählen, jeden Tag dieselbe Geschichte: Die Legende 
von Christus, dem Anarchisten. Aber sie gefiel dem 
Mütterchen gar nicht. Denn daß, man seine Salz- 
gurken, seihe Himbeennannelade und sein Quitten- 
mus unter das Volk verteilen mußte, war d^jch recht 
jammervoll. Anuschka hatte viel zu beruhigen und 
zu trösten. 

Daß Wera da» Mütterchen verlassen hatte, war 
folgendermaßen geschehen. 

Naciulem Wladimir seiner Geliebten diese Tätig- 
keit für die Sache gefunden, ging er mit verstärk- 
tem Eifer daran, den großen Put.sch, der anläßlich 
der Eeise des Zaren nach Moskau geplant wai', ins 
Werk zu setzen. Zuerst erhielt Sascha vom Exeku- 
tivkomitee bestimmte Instniktionen und gleich da- 
rauf auch AVera. Eines Tages trat AVladimir zu We- 
ra ins Zimmer unid kündigte ihr an, auf was sie 
sich vorzubereiten hätte; und obgleich dies etwas 
geradezu Ungeheuerliches war, stieß er auf keinen 
Widerstand. Als AVera von Sascha gefragt worden 
war, ob sie es tun win^de, hatte AVera liiit einem 
festen „Ja" erwidert; und .dieselbe Antwort gab sie 
AVladimir: „Ja, ich will es tun." 

Gemäß der ihr erteilten A'erhaltungsmaßregel, 
entfernte sie sich am Abend von ihrer AVplinUng und 
begab sich in einen Teil der Stadt, welcher im übel- 
sten Kufe stand. In einer bestimmten Gasse ging 
sie langsam auf und ab. Halbtot Vrjr Scham, mußte 
sie es dulden, daß sie angeredet wui-de, mußte sie 
sich die Schmach antun, den Fragestellern zu er- 
"sndern. Sie hatte stets dieselbe Ant^vort, die sie ton- 
los hervlorstieß, sie hätte für den Abend bereits ein 
Abkommen getiioffen und warte niu- auf jemand. 

Als AA^era am Morgen V|On AA'ladimir instruiert 
worden war, hatte sie ihn flehentlich gebeten, sie 
nicht zu lange in jener entsetzlichen Straße bleiben 
und das, wa.s unumgänglich notwendig war, bald 
geschehen zu lassen. AA^ladimir hatte es iln- aücli 
versprochen; aber sie mußte ihre Lage beinahe zwei 
Stunden ertragen, bis sie von einem Beamten der 
Sittenpolizei aufgefordert wurde, ihn zu begleiten. 

Dann der Ti'ansport zusammen mit gemeinen 
Weibern, das A^erhör vor einem hjohen Tinbunal, dem 
die Konstatierung folgte, daß sie einen schändlichen- 
Lebenswvmdel führe, ohne dazu die Befugnis zu ha.% 
ben; endlich die Ueberfülunmg in jene Besserungsan- 
stalt füi- sittlich verwalu-loste Mädchen, die dem 
Palast Peti-ovv-sky gegenüber lag und zu deren Pilo- 
tektorinnen Anna Pawibwna gehörte. AA''elch ein 
A-uienthalt für eine Frauennatur wie die Weras I 
Sie, die Allerreinste und Keuscheste, gleichgestellt 
den Verworfensten ihres Geschlechts; die in der- 
gleichen Dingen gänzlich Unwissende Gefährtin von 
Geschöpfen, deren natiü-ücher Beruf die Prostitu- 
tion warj welche die Natiu' selbst zu Dirnen ge- 
schaffen. Was half es ilu', daß ihre Ei'scheinung und 
ihr AVesen sogar auf diese A^'erljorenen Eindruck 
machte, daß keine wagte, sie vertraulich kollegia- 
Usch zu behandeln, daß in ihrer Gegenwart die Ge- 
meinheit verstummte, und eine jede unwillkürlich 
für kurze Zeit den Schein von Gesittung annahm 

sie war doch füi' alle immerhin eine vion ihnen. 
Die Oberin, wollte ihre A^'erderbtheit nicht glauben, 
schickte nach ihr, ließ sie kommen, sprach ihr gü- 
tig zu, Vertrauen zu ihr zu haben. Aber AA'era muß- 
te stumm bleibet], mußte schweigend eingestehen: 
Ich bin schlecht und schändlich 1 mußte sich wieder 
abfüliren. sich A\'ieder zu ihresgleichen zurückbrin- 
gen lassen. AA^elche schrecklichen Stunden, wenn sie 
nachts schlaflos lag und mitanhören mußte, was ihre 
Nachbarinnen sich leise erzählten. 

Sie lebte erst wieder auf, als sie, gleichfalls durdi 



die Vermittlung AVladimirs, aus dem Saal entfernt 
wurde und ein Zimmer angewiesen erhielt, welches 
sie nur noch mit einer anderen aus der Anstalt teil- 
te. Die Kammer, welche die beiden Mädchen be- 
wohnten, hatte ein einziges Fenster, nach der Straße 
hinaus. Von dem Fenster aus kiounte man den ganzen 
Palast Petrowsky überblicken und tief in den Spei- 
sesaal hineinsehen. Von diesem Fenster aus hatte 
Wera den Verbündeten das Zeichen zum Aufgehen 
der Mine zu geben. 

Damit durch Weras Gefähi'tin nicht et'wa eine 
Entdeckung herbeigefülirt werden könnte, erhielt 
Wfera den Auftrag, dieselbe füi- die Sache zu ge- 
winnen. Das Sellien keine schwere Aufgabe zu sein, 
denn Fania war ein zügelloses Geschöpf, das 8ich 
natürlich ganz gegen ihren AVillen in der Anstalt 
befand. Sie raste in der Kammer umher, wie eir 
wildes Tier im Käfig. \'on frühmloi-gens bis pjirit 
in die Nacht hinein wai- AVera Zeugin der wütenden 
Ausbiüche des Mädchens. Mit erstarrten Lebens- 
geistern stand sie vor dem Abgrund, darin sie diese 
Frauennatur untersinken sah-in eine bodenl'ose Tie- 
fe. Aber ihr Entsetzen steigerte sicli bis zur A'er- 
zweiflung, als sie die Entdeckung- machen mußte 
daß diesem AVeib, ohne jcma's ein Wort von Nihilis- 
mus gehört zu haben, im Giuncle ihrer Seele eint 
Nihilistin war; eine Nihilistin mit allen jenen Grund- 
sätzen und Ueberzeugungen, welche ihr, der Reiner 
und Guten, wie die Lehren eines neuen Glaubens, 
wie die A'erkündigung eines neuen AVeltheilands er 
schienen waren. AVie ward ihr, als sie manches, 
was sie selbst geda-cht, empfunden und ausgespro- 
chen hatte, nun aus einem Munde veinehmen muß- 
te, über dessen Lippen niemals ein lauteres AA'or' 
gekommen war. Dem GebfDte AVladimirs gehorchend, 
wollte sie diese Nihilistin bekehren, aber zu einei 
AVeltanschauung, die gerade das Gegenteil von dein 
war, was der wilde Schwänner als einziges Heil der 
AVeit proklamierte, und was sie selbst bis dahin ge- 
glaubt hatte. Und mit der Begeisterung einer Mis- 
sionärin schickte sei sich an, diese verlorene Frauen- 
seele dem Himmel zuzuwenden. 

Aber dafüi- schien keine Hoffnung viorhanden zu 
sein. Der Himmel war die Inebe und diese iYauen- 
seele ward von Haß erfüllt. Fania erzählte ihrer Ge 
fährtin ihre Geschichte, welche natürlich die eine" 
A^'erführten war. Es drohte AA'era^i Herz zu zennal- 
men, als sie fast dasselbe vernahm, was sie selber 
erlebt hatte. Ein junger Adliger, den Fania leiden 
schaftlich liebte, hatte das siebzehnjährige Mäd 
chen um seine Ehre gebracht. Der Beginn der Ge 
schichte dieser Gesunkenen hätte auch der Anfan"^ 
von AA^eras Geschichte sein können; dann freilicl 
war bei jener nach dem ersten "Fall sehr sclinel- 
der Abgrund gekommen. AA'er aber tmg daran dit 
Schuld ? 

Ja, jver trug die Schuld daran? 
Esi war immer das eine, das in ihrer Seele iiuf- 

schrie, das alle anderen weichen Laute übertönte 
AVer trägt die Schuld daran? Und immer wai' et 
dieselbe Antwort, die sie sich selbst gab, die si( 
sich selbst geben mußte, so mächtig sie auch rang 
etwas anderes zu finden, etwas, das von jenen di< 
Schuld nehmen könnnte. Aber es- half ihr nichts,; unr 
bald ertönte nur eine Stimme in ihrem Innern: ,,Sie 
die wir hassen, sie, denen wir Rache geschworen, 
sie, die uns zersiören und verderben an 'Seele unc 
Ijeib ■— sie tragen die Schuld!" 

AA'enn sie daran dachte, was beschlossen worder 
und was geschehen sollte, ao wurde sie zwar voi 
Grausen gepackt, aber sie blieb stai-k. Das Fnt 
Betzen, welches sie fülilte, lähmte sie nicht. Vor. 
ihrem Kammerfenster aus beobachtete sie die Be- 
wohner des Palastes, lebte sie deren Leben mit. 

Sie sah Boris Alexeiwitsch bei der Prinzessin aus und 
ein gehea; sie sah ihn mit seiner Geliebten zusam- 
men ausfaliren; sie sah ilm bei ilir in ihren Gemä- 
chern. Entweder waren Gäste anwesend, wurden 
Gesellschaften und Feste gefeiert, die bis in den 
grauenden Tag hinein dauerten, oder niemand war 
bei der Prinzessin '— nur Boris Alexeiwitsch. 

Täglich erblickte AA'era die beiden am Fenster 
zusammenstehend imd miteiiiander sprechend. Sie 
waren ihr so nahe, daß sie sich loft einbildete, sie 
hör-te sie reden. AVera meinte Seine glühenden Ver- 
sicherungen, seine umstrickenden A\^orte zu hören. 
Sie erknante, was sein Gesicht für einen Ausdruck' 
hatte und wie er die Prinzessin ansah: und oft muß- 
te sie sich Gewalt antun, nicht bis dicht an die Schei- 
ben vorzutreten und sich den beiden gegenüber zu 
zeigen. Nachts gewahrte sie das Licht in Anna Paw- 
'ownas Schlafzimmer, und sie stand die halben 
Nächtc lang mit bloßen Füßen anl Fenster, 
zu dem matten Scheine hinüberstaiTend und den-« 
''end, denkend, sie tragen die Schuld daran — sie, 
sie! 

AA'as AA''era in diesen furchtbai'en Nächten außer- 
lem dachte, das wai-, daß für jene dort drüben, 
während sie sich küßten, unter ihren Füßen das 
Grab gegi-aben wurde und daß ihnen recht geschehe. 

AVenn auch die Grundsätze des Nihilismus AVera 
mehr und mehr mit Abscheu erfüllten und sie die- 
lelben ihrer Zimmergenossin gegenüber m'it dergan- 
'.en Kraft ihrer Empörung zu bekämpfen suchte, 
wenn auch der bluticre Schatten des gemordeten Gri- 
-dia in AVeras Leben getreten wra, so sag+i sie 
loch: Es geschieht ihnen recht! 

Es war nicht der Verrat, der an ihr begang'en 
worden, der sie síd unerbittlich machte; aber B-oris 
Vlexeiwitsch hatte nicht nur sie allein, sonderneben- 

so wie Anna Pawtowna in Sascha, hatte er in ilu- 
das A'^olk ven-aten und auf diesen Verrat stand auch 
für AVera die teiToristische Strafe des TVjdes. 

Sie war zu dieser letzten und äußersten K<fnse- 
quenz AVladimirscher Tlieorien durch einen Kampf 
srelangt, bei dem es sich um Tod bder Leben, um 
AA''ahnsinn oder A'ernunft handelte. DIoch nun wai- 
lie fertig damit und — es geschah ihnen recht! Das 
'^ixekutivkomitee hatte das Urteil gefällt, und da« 
Urteil mußte vollstreckt werden. 

* Ii Ii: 

Und wo befand sich Sascha? 
Er war eines Tages aus seiner AA'ohnung ver- 

■•chwunden, niemand wußte, wohin- Ma^-ja Cai'Üowna 
'eriet darüber in gi*oße Unruhe. Sie führte wieder 
'hr altes, wildes Leben, kämnf e sich im Krei<?e ihrer 
^äste das Haar, wobei sie ihre leidenschaftlichen 
^eimatslieder sang. Die .Schenke kam bald in A'^er- 
"uf. Ti-otzdem hielt die AVirtin nach wie v-ibr gute 
^•eundschaft mit den Polizisten, die indessen nach 
Me vor nichts vfjn dem Ti'eiben der Nihilisten in 
^irfahnmff brinaren konnten; iobsrleich sie es an kei- 
nem Mittel fehlen ließen, Avar Marja Carlowna die 
A^'ei'schlossenheit und das Schweis-en sellist. Uebri- 
^ens wußte diese, d^ß ein großer Schlag wrbereitet 
wurde und daß Sascha eine Rolle darin sniel-en wür« 
"le .Sie hnt^e mit ihm' zu reden und suchte daher sei- 
len Aufenthalt zu entdecken. Aber Sascha hatte 
Mle Spuren so sfirffälti"- verwischt, da^^ ps der gan- 
■'.en A'erschlace'ihpit, AA^'illenskra^t und Zähio'kei'' f'ie- 
"PS leidenschaftlichen AVeibes b'^du''f"e um i'i l^rev 
■^iuclie nicht nachzulassen. S'e überließ die Schenk'c 
■^Cnechten und ]\fä'i(leu und durchstreifte Moskau 
nach a^len Richtunsren, besonders in jenem Teile 
ler Stadt, in welchem sich der Palast Petrowsky 
befand. Eines Tages gewahrte sie, das Haus Anna 



Paplownas umschleichend einen Arbeiter, der an der 
Restauration der Kirche beschäftigt war, die dem 
Palast gegenüber lag. Der Mann trug Steine, und 
sie würde ihn nicht erkannt haben, wenn Sascha sie 
nicht erblickt liätte und erschi-ocken zusammenge- 
fahren wäre. Marja Carlo^^'na tat, aJs bemerkte sie 
gar nichts, und ging- ruhig ihres Weges weiter. Von 
nun an büèb sie zu Hause. 

Uebrigens war Sascha in der Tat kaum wieder- 
zuerkennen. Er hatte sich einen Bart wachsen las- 
sen, kämte das Haar wie ein russischer Bauer tief 
in die Strin hinein und trug einen langen Kaftan 
aus ungebleichter Leinwand. Der Bauaufseher be- 
handelte ihn wegen seiner Faulheit wie einen Hund, 
seine Mitarbeiter scheuten oder haßten ihn; denn 
er schien ein finsterer IMensch, dessen bleiches Ge- 
sicht und unsteter Blick den Leuten unheimlich wa- 
ren. Mit niemandem wollte er in Verkehr treten: 
kaum, daß er einem ein Wort gönnte. 

Jedèn Tag sali Sascha an einem der Fenster des 
Besserungshauses Wera in ilirer dunkelgrauen, häß- 
lichen Tracht, das Haar unter einer unförmigen 
schwarzen Haube verborgen. Die Blicke der beiden 
begegneten sich, ruhten eine Weile ineinander, dann 
wandte Wera ihre Augen von der Straße ab, nacl» 
dem Palast Petrowsky hinüber, wiorauf Sascha sei- 
ne Arbeit fortsetzte. 

Und jeden Tag erblickte er, wenn er Steine trug, 
Anna Pawlowna. Er sah sie mit ihrem Liebhaber 
in ihre Equigape steigen und von der Spazierfahrt 
zurückkehren; und es geschah sehr häufig, daß der 
Wagen der Prinzessin ihm Kleider und Gesicht mit 
Schmutz bewarf. Er sali seine ehemalige Geliebte 
in strahlender Schönheit an der Seite von Boris Ale- 
xeiwitsch und lediglich diese tägliche Anblick der 
beiden Frauen gab ihm die Kraft, das Unmögliche 
möglich zu machen. 

Denn hatte er den ganzen über Steine ge- 
tragen, so begab er sich eiligst in eine nahe Tee- 
RohenkC; genoß etwas Warmes und suchte dann seine 
Lagerstatt auf, die ihm durch Wladiniirs Verbin- 
gen im Hause des Popen eingeräumt worden war. 
Taumelnd vor Müdigkeit, in vollständiger Ermat- 
tung, sank er nieder, um sogleich in einen tloten- 
ähnhclien Schlummer zu verfallen. Aber schon nach 
einer Stunde wurde er von Qolja geweckt. Im Augen- 
blick war Sa-scha ermuntert. Er zündete eine Laterne 
an und die beiden schlichen in den Keller lünab.' 
Hierhin hatten sie ihre Werkzeuge geschafft, wel- 
che sie hinter allerlei Gerümpel versteckt hielten. 
Sei zogen Haue und Schaufel hervlor, entfernten von 
der einen Mauer eine Bretterwand und beginnen 
ihre Arbeit. Kein Wort sprachen sie dabei mitein-, 
ander ;was sie sich zu sagen hatten, sagten sie sich 
durcli Zeichen und Gebärden. 

Sascha wülilte wie ein Maulwurf. Wenn seine Ar- 
me erlahmten, wenn die Schaufel seinen Händen 
zu entfallen drohte, ließ er das Bild Anna Pawlbwnas 
vor sich treten, wie er s.ie während des Tages ge- 
sehen, und seine Arme wurden wieder stark, und 
er grub und grub, als gälte es sein Leben. Mit je- 
dem Spatenstiche Avarf er eine Scholle mehr aus dem 
großen Grabe auf, welches er für Anna Pawlbwna 
grub. Mochte sie, hineinstürzen in strahlender Schön- 
heit, an der Seite ihres Boris Aleexiwitsch! Er würde 
graben, bis die Gruft groß genug war für beide, 
groß genug für Hunderte vfon ihresgleichen. 

Colja schaffte die Erde fiort. Zum Teil tat er sie 
in leere Pässer, deren sich eine große Anzahl in 
den Kellern befanden und darin er die Erde fest- 
stampfte; zum Teil trug er die liinaus auf den Hof, 
wo er in dem Bauschutt weite Gruben aufwarf, die 
er mit Erde füllte und dann Kalk und zerbröckelte 
Ziegel darüber schütette. Was Colja dachte, waii 

lp,uter Glanz und Glorie^; denn Golja dachte an Ta- 
nia und ihren Sohn. Sco arbeiteten diese beiden Nacht 
für Xaclit; tiefer und tiefer holte es sich vor Sascha 
aus. Nicht lange mehr und das Grab stand offen. 

Ob Boris Alexeiwitsch und Anna Pawljowna es 
ahnten? Sie lebten scneiiibar nur nüt dem Leben 
beschäftigt. Sich keinen Augenblick über die Ge- 
fahr, in der sie sich befanden, täuschend, machten 
sie doch keine Miene, sich derselben zu entziehen. 
,VielleácSlií, <"i\'nßlijen sie, daß sie von Spijoneni^ um- 
geben waren, daß, jeder ihrer Schritte belauez't wur- 
de, daß jeder Versuch, Moskau zu verlassen und 
zu fliehen, das Zeichen zu ihrem Tode gegeben ftät- 
te. Vielleicht hofften sie, vergessen Aviorden zu sein, 
oder daß man sich scheute, Hand an sie zu legen. 

Beiden war die ,,Sache" niemals als etwas ande-< 
res denn als eine Phrase erschienen und trotztlem 
hatten sie sich aufrichtig bemüht, die Redensart mit 
ernster Miene auszusprechen. Sie hatten die schö- 
ne Floskel mit dem Anschein im Munde gefülu-t, als 
sprächen sie Ueberzeugungen ausl; sie hatten sich 
in der Tat alle erdenkliche Mühe gegeben, an die 
Phrase zu glauben. Es war nicht ihre Schuld, Aven« 
es ihnen nicht gelungen Avar, Avenn sie erkennen nuiß- 
ten, daß sie, mit dem Volke sich vereinigend, gegen 
ihre eigenste und innerste Natur gehandelt hatten. 

Einmal Avurde Wera von Bioris AlfexeiAvitsch ge« 
sehen. 

AVera lAvanoAvna in einer Besserungsanstalt — Er 
glaubte zu träumen. 

Ach tu n dfünfzigs te s Kapitel. 

Jeden Abend sang Tania in dem Tingeltangel des 
Hen-n Dimitri SassinoAV Volkslieder und jeden Abend 
Avar der Saal überfüllt. Wladimirs Geliebte Avar der 
Liebling von ganz Mloskau gcAA-orden, in ganz Mos- 
kau sang man die Lieder der Bäuerin Tania, auf 
den Gassen, in den Schenken, in den Salons. Es 
gehörte zum guten Ton, daß selbst Daanen der be- 
sten Gesellscliaft den Tempel des Hen-n SassinoAv 
besuchten, um die Bäuerin Tania singen zu hören. 
Dir Auftreten bildete auf der Spezialistenbühne das 
Ereignis des Abends'; und Abend für Abend erschien 
sie AA'ie beim ersten Mal. Sie grüßte nie, stand fast 
im Hintergi'und, sah vor sich nieder ;und Avenn im 
Hause der Sturm sicli gelegt hatte, begann sie zu 
singen, niemals sehr laut. Es heiTSchte AA'ährend ihres 
Gesanges stets dieselbe Stille, Avelcher stets derselbe 
Aufruhr folgte; das Publikum kbnnte sich nicht satt 
hören, und Tania mußte singen und singen. Selbst 
die Pariser Chansonettensängerin und die Künstler 
und Künstlerinnen auf dem Ti'apez vermochten geg'en 
die Bäuerin aus EskoAA-ij nicht aufzukommen. 

Wladimir hielt Wort; er Avich nicht von Tanias 
Seite. Nie Avieder durfte sie in jenem abscheulichen 
Saal Avarten, bis sie an die Reihe kam. Herr Sas- 
sinoAv hatte für sie ein eigenes Kabinett herstellen 
lassen, in das nicht einmal diese moralische Per- 
sönlichkeit Zutritt erhielt. Zum erstenmal in sei- 
nem ereignisvollen Leben geschah es Herrn Sassi- 
now, daß er nicht Avußte, Avas er davfon halten sollte ? 
Die junge Person, die nioch dazu die Geliebte eines 
verbummelten Studenten war, schien in der Tat tu- 
gendhaft zu sein, in der Praxis des Herrn SassinoAA- 
ein so unerhörter Fall, daß die&'er, erfahrene Spe- 
zialist sich einem Problem gegenüber befand, wel- 
ches für seinen Verstand unlösbar Avar. Alle Auf- 
fordeiningen. alles Drängen seiner -zíahlreiclíen Kun- 
den, "bei der delikaten Angelegenheit den freundli- 
chen Vermittler zu machen, wies Herr SassinoAA- 
mit einem scliAvermütigen Kopf schütteln, einem Ach- 
selzucken, einem schmerzlichen Seufzer zurück. 

Als der Monat sich seinem Ende näherte, aatoIUc 



Herr Sassinow mit Wladimir für den nächsten 
nat abschließen ^— 'für eine ganze Reihe von Mo- 
naten ! Doch. "Wladimir mfaphte nicht. Herr Sassi- 
now ypt das Doppelte und glaubte seinen Ohren nicht 
zu ti'auen, als "Wladimir auch die doppelte Summe 
ablehnte. Herr Sassinow bbt also das Dreifache uiid 
»wurde, als "■\Vla<dimir eisig blieb, in einer AVeise 
gix)b, wie er es in seinem ganzen Leben noch nicht 
geworden war. Als selbst dieses nichts half, brach 
Herr Saasinow in Tränen aus. Das Brüderchen sfjllte 
ihn doch nicht minieren! Aber das Brüderchen 
schien nichts lieber zu tmi. 

Wladimir befand sich, solange Taaiia auf der Büh- 
ne stand, jedesmal in einem solchen Grade von Er- 
regung, als müßte er seinen "Versta.nd verlieren und 
dieser Zustand steigerte sich von Abend zu Abend. 
Diese Schaustellung seiner Geliebten war ihm einci 
Prostituierung derselben. Vjon seinem Platz liinter 
den Kulissen' '^«us konnte er sehen, wie sich hundert 
Augengläser auf Tania richteten und nicht von ihr 
abließien. Mit seiner zerrütteten Einbildungskraft 
stellte er sich vor, wie sie \Í3n allen diesen Blicken 
genuistert wurde, Avie an ihr Glied für Glied von die- 
sen Blicken gewissermaßen betastet und entkleidet 
wiu'de, bis sie zuletzt nackt und bloß in ihrem gan- 
zen Liebreiz vor den Augen aller der Begehrlichen 
stand. Dann mußte er sich gewaltsam zurückhalten, 
daßi er nicht vorstürzte um Tania vion ihren Schän- 
dern fortzm^eißen. "Wäre er nicht sclilon für sie be- 
zahlt Avorden, er win-de sie für keinen Pi'eis länger 
haben auftreten lasseiii; hätte er die Mittel beses- 
sen, er würde Herrn Sassinow das Dreifache der 
empfangenen Sunime vor die Füße geworfen und 
sie mit sich genommen, sie irgendwie versteckt, sie 
lebendig begraben haben. 

So kam es, daß AVladimir in seinem Haß gegen 
alles, was nicht ,,Volk" war, jedes Maß überschritt, 
und daß ihn schließlich eine wahrhaft neronische 
Vernichtungswut ergriff. Hatte er Tania, ohne ihr 
ein AVort zu gönnen, nach Hause gebracht, Si'o lief 
er zu Sascha, um zu inspizieren, wie dieser vor- 
wärts kam; oder er ruhte bei Nataüa aus, sich ge- 
meinsam mit dieser Fanatikerin an wahnsinnigen 
Vorstellungen vfon einer Vernichtung alles Besteh- 
henden, an Visionen vlon Massenmorden berau- 
schend. Oder er hielt mit dem Exekutivkomitee A''er- 
sammlungen ab, die nachts auf freiem Felde, mit- 
ten auf der winterliclien Steppe stattfanden. Denn 
die Verschworenen glaubten jiicht. genug Sicher- 
heitsmaßi-egeln treffen zu können, welche sie ver- 
mehrten und steigerten, je näher die Katastrophe 
heranrückte. AVenn AVladimir den Palast Anna Paw- 
lownas betrachtete — und er umschlich ilm stun- 
denlang — so sah er ihn bereits in rauchenden Trüm- 
mern liegen; wenn er die Prinzessin mit ihrem neue- 
sten Liebhaber oder irgendeinem anderen Von ,,je- 
nen" erblickte, so mußte er denken, du gehörst, 
gleichfalls zu denen, die wir zeireißen werden! Nur 
einsi tat ihm leid, daß er nicht auch das Kunstin- 
stitut des HeiTn Sas&inow in die Luft sprengen konn- 
te, wenn alle jene es füllten, die seine Geliebte 
reizend fanden und ihren Gesängen Beifall zujauchz- 
ten. 

AVährend sein Geist unter diesen Gewalten stand, 
bereitete er sich vor, von Tania und ihrem Sohn zu 
scheiden, für ewig sich von diesen beiden zu trennen. 
Denn mehr und mehr schwand ihm die Hoffnung, 
bei dem .Putsch mit dem Leben davonzukommen, 
in dem Fall wenigstens, daß, die Mine mit einer 
Lunte entzündet werden mußte, was durchaus Avalir- 
scheinlich, was ziemlich gewiß war. Es schien ihm 
überflüssig, für eine andei'e Mögliclikeit Sorge zu 
tragen. Sollte er indessen am Leben lileiben, sio war; 
alles ins AVerk gesetzt, um mittels cler Pässe der. 

Fürstin ohne (üese Dame ins Ausland zu fliehen. 
AVenn AAladimir gegen -ilorgen zurückkam, fand 

er immer weniger den Mut, sich ins Haus zu be- 
geben. Er sah in dem Zimmer das Licht brennen, 
und er stand draußen in der grauen Däjnlnerung, 
bei grimmiger Kälte und starrte zu dem Lichtschein 
liinauf. Er wußte, drinnen saß Tania und wartete 
auf ihn; er' bildete sicli ein, ihre Stimme zu hören, 
und fühlte die A'ersuchung, ins Haus zu stüi-zen, 
sein AVeib und seinen Knaben an die Brust zu rei<- 
sen und mit ihnen leben zu bleiben. 

Aber mit einem Aechzen ri;ß er sich vom An- 
blick des Lichtes los, schlich hinein in die Kam- 
mer, wo Natalia Arkadiewna iJm erwartete; den 
Terroristen die Teri-'oristin, die so lange leben bleii 
ben wollte, bis sie mit ihm sterben kionnte, und die 
Tag und Stunde zählte, bis ihre toten Glieder sich 
mit den seinigen vereinigen Aviu-den. 

Als Colja eijjluhr, wohin AA^ladimir- sich Abend füi- 
Abend mit Tahia begab und was- dort geschah, ging 
er schweigend aus dem Zimmer und weinte bitter- 
lich; weder zu Tania noch zu Sascha sprach er ein 
AVort \t)n der Sache. Eines Abends mußte AA''ladi- 
mir notwendig das Komitee aufsuchen und sich daher 
entschließen, Tania einmal nicht zu begleiten. S'att 
seiner sollte öolja gehen und Natalia bei dem Kin- 
de bleiben. Als AA'^ladimir jedoch dem Knecht die 
Mitteilung machte, weigerte sich Colja entscldeden 
zu gehorchen; AA^ladimir wurde Avütend und schhig 
ihn, was Colja sich gefallen ließ, lohne eine Miene 

I zu verziehen. Aber begleiten wollte er das Täub- 
chen nicht. AAladimir konnte sein wichtiges Vorha- 
ben nicht ausfüliren und Colja blieb zu Hause. 

Auch sonst verursachte Cblja seiner Gebieterin 
seit kui'zem viel Kummer. Colja hatte Geheimnisse 
vor ihr; Tanias getreuer Qolja Geheimnisse! Wenn 
das möglich sein konnte, was in der AA^elt wäre 
dann nicht möglich gewesen?! Tania wußte es auch 
nicht. Aber Tania beobachtete Colja und Tania blieb 
dabei, daß es nichts gab, was unmöglich gewesen 
Aväre ; denn Colja hatte Geheimnisse. Jede Nacht — 
sie wußte es ganz genau — schlich er sich fort, 
kam erst gegen Morgen ziu-ück, war den Tag über 
verschlafen und mürrisch und hatte selbst für Ta- 
nias Knaben nur Murren und Gebmnmi. Es war ihm 
ganz gleich, ob das Kerlchen ihn tüchtig an seinem 
Zottelbart packte; das Kerlchen ml-jchte daran zer- 
ren und reißen, so mächtig es Idonnte, Colja lachte 
nicht mehr darüber. 

Diese völlige Umwandlung ihres Getreuen kostete 
Tania viele Tränen. Colja sah es ruhig mit an, zwin- 
kerte wohl mit den Augen, blieb jedbcli der verdrieß- 
liche, mürrische Colja. AVas alollte er tun? Er hät- 
te es dem Täubchen doch nicht sagen können, daß 
er,- Colja, sich seit kurzem auf das Nachdenken ver- 
legt hatte; niemand würde es ihm' geglaubt haben. 

0, es war ein kluger Coljal! Keiner sagte ihm 
etwas, und er wußte alles. Er wußte, daß das gros- 
se Grab bald fertig sei und daß nächstens Be- 
gräbnis war. Es konnten drei und fünf Tlote — e« 
konnten drei- und fünfliundert sein. Ferner wußte 
er, daß der Faden vermutlich nicht brennen würde, 
daß man vemutlich mit einer Lunte anzünden nraß- 
te und daß derjenige, der das tat, dabei umkam. UnrJ 
dieser kluge Colja wußte, wer íiinal)steigen wtqllte. 
um auf ein Zeichen die Fünfliundert in die Luft zu 
sprengen, die Fünfhundert und sich selbst. Aber 
Colja hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, 
daß ein anderer die Sache tun müßte. Und zwar 
nuißte es einer sein, um dessen Tod denr Täubchen 
das Herz nicht brach. Sie sollte leben bleiben! Denn 
sie sollte über ihren Knaben laclien, wenn dieses 
AVunderkind seine Kapriolen aufführte. Sie .^llte 
aber auch weinen um einen, der sie geliebt hatte 



und der füi* sie gestorben war, der sich aus* der Welt 
geschlichen hatte, aus dor wunder-, wunderschönen 
Welt, in welcher Tania und ihr Knabe zurückblie- 
ben. Sie sollte um ihn weineri, ilin dann verg-essen und 
glücklich sein. 

Und dieser merkwmxlige Colja grübelte nrach et- 
was anderes aus. Er hatte gehört, daß jene sterben 
Uiüß-ten, ■vv^ell sie die ,,Feinde" des Volkes wären. 
Die Feinde des ^Volkes Qolja kam "auf ganz 
wunderliche Gedanken. "Wie, wenn niàn zuerst die- 
jenigen aus der Welt schaffte, die sich die Freunde 
des Volks nannten? Was wjollten sie eigentlich? So- 
lange das russische Volk geknutetet worden war, 
hatte es sich ganz wohl befunden:; aber als man 
aufliörte, das Volk als ,,Seelen" zu betrachten, stand 
es da wie einer, der etwa>s verloren hatte und der 
nun suchte Und suchte. Gar zu geni hätte Colja 
gewußt, was die Fi-eunde des Volks dem Violke 
eigentlich zu schenken gedachten? Soviel Qolja auch 
sann, darauf kam er nicht, daß die Fi-eunde des 
Volks diesem Init Gewalt zu Seelen verhelfen '«•(jll- 
ten. 

Kurze ./^eit vor Ostern vernahm man in Aibskau. 
daß der Zar seine Reise angetreten hatte, mit einem 
gi'oßen Gelbige, unter dem auch Prinz Petrow.ijky 
genannt wurde. Ueber die näheren Dispositionen der 
kaiserlichen Reise verlautete nichts, ebensowenig 
wie die Route bezeichnet war, die der Zai* durch 
sein Reich zu nehmen gedachte. Doch naJim mar 
füi- sicher an, daß der Monai'ch zu Ostern in Mj-Dskau 
sein Avürde; wenigstens sollte am ersten Osterta?' 
im Palast ePtrowsky ein Fest stattfinden, zu weii 
chem der ganze Adel der Stadt Einladungen arhielt 
Es ■wurde erzahlt, daß Anna Pawlowna den Palast 
vom Keller bis zum Boden hatte untersuchen las- 
sen, daß man indessen nicht das geringste Verdäch- 
tige gefunden, daß jedoch das Haus' til-otzdem Tag 
und Nacht polizeilich bewacht wüi-de. 

Auch sonst wurden die Naclifiorschungea nach nihi- 
listischen Umtrieben mit neuem Eifer betrieben ; um 
Bahnhof und Kreml wurden wllständige lebendige 
Ketten gezogen, der zehnte Mann in Moskau war 
ein Spion oder Geheimiwlizdstj wiedenim fanden mas- 
senhaft Gefangennehmungen statt. Aber mà^n ent- 
deckte nichts. 

Auch nach Sascha und Wera wurde gefahndet 
Wladimir mußte sich bei Tag und Nadht in der ge- 
heimen Dinickerei verborgen halten, und Natalia ent- 
ging' einer schweren Haft lediglich durch das Zeug- 
nis des Arztes, welcher die Erklärung abgab, daP 
ihr Leben nur noch nach Tagen zählte. Auf Tania 
fiel kein Vei'dacht, ebensowenig auf Ooljal; gerade- 
sogut hätte man einen Hofhund oder Blödsinniger 
anarchistischer Umtriebe wegen verhaften können 

So nickte Ostern heran. Der Zar siollte in der 
Tat an diesem Tage eintreffen: aber die Stunde 
seiner Ankunft ward so streng gMieimgehalten, daP 
sogar die Spione des Exekutivkomitees sie nicht zr 
erfahren vermochten. Wahrscheinlich wiu-de der Zar 
sich erst den Bewohnern Moskaus zeigen, 'Wenn e»^ 
nach dem Palast Petrowsky fuhr; denn es blieb 
dabei, daß das Fest in der heiligen Osteniacht statt- 
finden sollte imd daß Anna Pawlouna zu demselben 
den Kaiser erwartete. 

Nach langer, langer Finsternis dämmerte endlich 
der Morgen auf, der füi- das nissische Volk den Ta" 
biingen sollte. Wladimir begi-üßte den ersten fah- 
len Lichtschein dieses Tages, welcher für ihn der 
letzte sein sollte, in tiefer Ergriffenheit. Er hatt^ 
die ganze Nacht über in der Druckerei gesesser 
und geschrieben; dann begab er sich ins Haus zu 
den Seine». 

Neunundfünfzigstes Kapitel. 

Als Tania erwachte, dachte sie: Ach, heute nacht 
ist ja Ostern! Da muß ich das ganze Haus reinigen 
und herrichten. Und Pinx)gen muß ich backen, vbn 
Fleisch und Fisch. Auch Tschi mit Grätze muß c-i 
geben — Oolja muß heute nacht Tschi und Grütze 
haben! Wäre nm' Wera da, daß sie mir helfen könn- 
te. Ich habe solche Sehnsucht nach ilir. Sie hat ja 
noch nicht einmal den Knaben gesehen. Ist das 
möglich ? Was sie wohl zu dem Kinde sagen würde ? 
Sie wiü'de auch staunen. Wo sie ^vlohl sein mag-, 
wo man sie wjohl hingeschickt hat? Sie und Sascha. 
Ja, wenn AVera da wäre. Aber ich habe heut« 
schrecklich viel zu tun. Ist das hen'lich! 

Sie blieb indessen ruhig liegen. Der Knabe schlief 
noch fest, Tania vernahm seine tiefen -A.tem'züge; 
sich in die Höhe richtend lauschte sie darauf, mit 
einer Andacht, als ob sie die Engel singen hörte. 
Dann sank sie -wieder in die Kissen zurück und 
träumte mit offenen Augen weiter. 

Vor einem Jahr wai' ich rioch in Eskowo, Colja 
schenkte mir Osterpalmen und nachts ging ich in 
die Kirche; heute werde ich keine Osterblumen ha- 
ben und um die heilige Mitternacht werde ich in 
keine Kirche gehen. Aber es ist doch alles besser 
geworden, viel, viel besser IWladimir hat mich A-'on 
Herzen lieb und ich habe meinen Knaben. Es ist 
wirklich we ein Wunder! Die liebe Gottesmutter 
muß mir gnädig sein, wie könnte es sonst slo wun- 
derbar zugegangen sein? Ich kann recht glücklich 
sein; ich bin's auch. Wenn das mit der Sache nur 
nicht wäre, und Colja keine Heimhclikeiten vor mir 
hätte. Es ist i'eclit töricht von ihm. 

Nun stand sie auf, kniete vor dem erleuchteten 
Muttergottesbild und ihrem Kinde nieder, betete in- 
brünstig, öffnete dann den Fensterladen. Welch ein 
Morgen! dachte sie. Das scheint ja heute gar nicht 
Tag werden zu ^vollen. Sie kleidete sich vollends an, 
möglichst leise, um das Kind nicht zu wecken, und 
ging' hinaus. ' " 

Wie ei-staunte sie, als sie in das Zimmer trat. Es 
war bereits Warm drinnen, im Ofen prasselte das 
Feuer und der ganze Raum war festlich geschinückt: 
1er Boden blank wie ein Tisch und dicht mit Buchá 
bestreut, gerade wie vor einem Jahr in Eskiowj 
In der elterlichen Hütte! An den Fenstern waren 
hohe Wach'olderzweige aufgestellt, auf einer mit 
°inem gestickten Tuche bedeckten Bank stand ein 
großes funkelndes Heiligenbild, vor dem brannten 
iwei lange bunte Wachskerzen (die sicher geweiht 
waren); es wai- mit arabischem Harz geräuchert 
worden und auf Tanias Platz befand sich ein Topf 
voll der schönsten, hellgrauen Osterpalmen. 

Tania stand, betrachtete alles und die Tränen 
stürzten ihr aus den Augen. Das hatte Colja getan; 
Tanz heimlich mit imsäglicher Mühe hatte er alles 
vollbracht. Wie war es ihm nur möglich gewesen? 
Tn der Stadt Buchs und Wacholder xmd die heiT- 
Mchen Osterpahnen! Die mußte er ja schon \^or 
■minera Monat zu ziehen beefonnen liaben; in wann'em 
Wasser, hinter dem Ofen, in aller Verborgenheit. Das 
also waren seine Heimlichkeiten, deretwefren sie 
ihm gegrollt hatte; das alsb! Die ganze Nacht muß- 
•^e er aufgeblieben sein, um, wälirend sie schlief, das 
Zimmer zu r»iit7en Und auszuschmücken. 

„Colja! Oolja;!" 
Sie rief ihn wieder und weder, mit lauter Stim- 

me, gar nicht bedenkend, daß sie das Kind wecken 
vönnte; sie suchte im ganzen Hause nach ihm; aber 
kein Colja war zu finden. Endlich ging sie ins Zim- 
mer zui-ück, betrachtete alles noch einmal und be- 
gann von neuem zu weinen. Darauf hörte sie "Wladi- 
mii' kommen und ti>>cknete sich hastig die Augen. 



Kr wüixle über die feierllclien Vorbereitungen ge- 
^v•iß| böse sein. Vielleicht befahl er ilir, alles augen- 
blicklich fortzuschaffen, waa sie aber nicht tun wí-jll- 
te; wie hätte sie so schlecht sein können 1 Aengstlich 
en^-^artete sie tlaher seinen Eintritt; sie Avürde es 
gleich an seinen Augen sehen, ob es für sie eiJi ge- 
segnetes Ostern gäbe, oder nicht. 

AVladimir kam und Tania erschi*ak fast. Ti'ladi- 
n^r sagte ilxr über den Schmuck des Zimmers kein 
böses AVort. Er ging schweigend auf sie zu, zog 
Bie an seine Brust und kiißte sie herzlich. 

„Ach "\Vlad,imir, sieh doch; alles das hat Colja 
getan. Was füi- herrliche Osterpahnen!" 

Aber Wladiinii' teilte ilir Entzücken nicht, A\^a- 
dimir war eifersüchtig auf diese Beste von Cplja. 
Diesser Mensch hatte seiner Geliebten die letzte rei- 
ne Fi'eude in ihrem Leben bereitet. 

Colja kaan auch später nicht, die Ijeiden blieben 
aliein. Tama strahlte vor Glück, denn es war gar 
mcfi.t zu sagen, wie freundlich AVladimir àn 'diesem 
gesegneten Tage gegen sie war, ordentlich zärtlich. 
Sie bereitete für ihn, der die heiligen Feste nichl 
das Fi-ühstück, setzte sich peben ilin und .sali zu, 
wie er aß. Al^r es schmeckte ihm nicht, und sie 
hatte ihm doch schion jetzt ein Festessen vorgesetzt 
— Gott verzeüi ihr die Sünde! Da kam der große 
Moment: das Kind erwachte! Tania lief in die Kam- 
mer, hob den kleinen Burschen auf und brachte'ihn, 
in eine Decke gewickelt, seinem Vater. Und der 
Knabe, obgleich noch ganz vei*schlafen, niit hoch- 
rotem Gesichtchen, lachte A\1adimir an, streb: e mit 
Händen und Füßen nach ihm hin, wobei er Laute 
ausstieß, welche Tajiia voller Entzücken für des Kin- 
des erstes AVort erklärte Papa ! 

Darauf sah AAladimir zum eratenmal zu, wie sein 
Sohn gebadet wurde, Ml^ibei der zukünftige große 
Volksmann Sf3 jammervoll schrie; daß es AVlailiinir 
angst ward, das lauwarme AVasser könnte seinem 
Erstgeborenen ernstlichen Schaden zufügen. Nach- 
dem das Schreckliche vorüber, der junge Held sich 
beruhigt hatte, abgerieben und in das weißeste und 
weichste Linnen gebettet worden war, diu'fte AVla- 
dimir seinen Sohn auf den Arm nehmen, ihn schau- 
keln und wiegen, mit ihm im Zimmer umherspazie- 
ren und ihnx nach Herzenslust Kapriolen vbrmacheu, 
damit der kleine Hen* der SchöpKing nur ja zufrie- 
den war und still blieb, denn sein Mütterchen konnte 
sich jetzt nicht mit ihm abgeben, unmöglich! Sein 
Mütterchen mußte für die Osterfestnacht Kuchen 
mengen und kneten, backen und braten, hatte kei- 
nen Augenblick Zeit füt' Vater und Sohn und lief 
doch jeden Augenblick vi)n ihrem Mehl, ihi-en Eiern 
und Gewürzen fort, um zu sehen, was die beiden ohne 
sie wohl anfingen. S(o verstrich der ]\Iorgen, ohne 
daß Colja gekommen wäre; Tania daehte schließlich 
gar inicht mehr an ihn. ' ' • ' 

Später begaben sich alle di'ei hinauf zu Natalia, 
clie immer erat gegen Mittag envachte, und brachten 
ihr heißen Tee. Sie fanden die Kranke l>ereits auf- 
gestanden und völlig angekleidet am Fenster sitzen. 

Natalia war sehr heiter und sagte, daß' sie sich 
so wtohl befände, "nie seit langem nicht; jetzt wür- 
de sie sich gewiß schnell erholen imd Wld -nieder 
vollkiommen gesund sein. Sie war überaus freund- 
lich gegen Tania imd tat, was sie noch niemals ge- 
tan, sie liebkoste das Kind. 

Auch am ;Mittag war von Qolja nichts zu hören 
und zu sehen ;AVladimir blieb mit Tania allein Und 
wich nicht von ihrer Seite. Selbst als Tania das 
Kind säugte, entfernte er sich nicht, war dann auch 
dabei, wie sein Sohn zu Bette gebracht und vvDn der 
Mutter in Schlaf gesungen wai'd. Als das Kind fest 
schlummerte, begäben sich beide ins Zimmer zurück 
und AVladimir sali den Knaben nicht wieder. 

Es begann zu dämmern. iSe saßen beide auf der 
Bank am Ofen und bUeben lange Zeit stumm. Als 
die Schatten des Abends mehr und mehr da-s Zim- 
mer füllten, der Schein der Kerzen vor dem Hei- 
Ugenbild heller und heller ward, fing AA'ladimir zu 
sprechen an, so leise, daß Tania Mühe hatte, ihn 
zu verstehen: „Oolja ist eigentlich ein guter Menpch." 

,,Das ist er." ; 
„Und wie der grobe Bui-sche an dir häaigt.'" 
„Es ist wahr." 
„Ich glaube, das Kind betet er an.*' 
,, Freilich." 
„Colja wii'd dich und das Kind niemals verlas- 

sen." 
„Natüi-lich nicht." 
„Natürlich nicht! Du hast recht; darüber kanu 

ich ruhig sein." 
Er schwieg. Nach einer AA'eile begann er von 

neuem: ,,Eigentlich warst du in Eskow'o recht glück- 
lich." 

„Ach Wladimü' — 
„Nun ja, warum soll man nicht davon reden?" 
„Reden können wir davon." Í 
„Ich habe nämlich daran gedacht, dich nach Es- 

kowb zu schicken — mit Colja natürlich I E.s ist 
mir erst vor einigen Tagen eingefallen, ^^'a■s ha.sr 
du ?" 

„Du schickst mich fort vwn du-V" 
„Nein! Nein! AA'^elch ein Gedankei! AA''ie würde 

ich mich jemals von dir und dem Kinde trennen. 
Ich glaubte nur, es möchte dich freuen, wenn du für 
einige Zeit mit Colja nach Eskiowo zu deinen Eltern 
gingest, um diesen das Kind zu zeigen. Deine'Eltera 
wiü'den dich doch freundlich aufnehmen?" 

„Gewiß wiü-den sie das. Meine Mutter hat mir 
schreiben lassen, ^aß sie mir vergeben hätten." 

„Das freut mich! Aber jetzt ist' es wohl n'och zu 
kalt, um mit dem Kinde die M'eite Reise zu machen ?" 

„AA'ii* haben schon recht schöne Tage gehabt." 
„Ich will es überlegen. A^ielleicht begleitet euch 

AVera Iwanowna." 
,,AA'o ist sie? Ist sie in Mjoskau? AVarum konünt 

sie nicht?" . , 
„Sie war abwesend ;aber heute komiht sie v.ieder 

zurück, spätestens morgen; gleich ntDrgen kommt 
sie zu dir." 

„AV^ie mich das freut!" 
„Und Sascha auch." 
„Der gute Sascha." 

AVera und Sascha sind gleichfalls deine, treuen 
Freunde. Sie haben dich sehr lieb." 

„Alle sind gut gegen mich. Ich liabe von den 
Menschen nur Liebes und Gutes erfahren." 

,,Ja, du " 
Er verstummte, ließ den Kopf sinken, drückte die 

Hand vor sein Gesicht. 
,,AVas ist dir. Lieber?" 
„Ich bin müde, ich will einen Augenblick inihen, 

bleibe sitzen.'' 
Er umfing sie mit beiden Annen, legte selne;i 

Kopf an ihre Bmst und schlbß die Augen. Tania 
glaubte ihn eingeschlafen und regte sich nicht. 

Es ward dunkel. 
^ 

Tania War allein. A''or dem Muttergjottesbilde 
brannten die Kerzen noch immer und Tania deckte 
den Festtisch. Dann zog sie ihr weißes; feierliches 
Gewand an, löste sich das Haar und wand .sich einen 
Zweig Osterpalmen um die Stirn. Nachdem sie das 
getan hatte, setzte sie sich und wartete auf AVla- 
dimir ,der versprochen hatte, bis ^ütternacht zm'ück 
zu sein, und auf Colja, der iminer noch abwesend 
war. 

Endlich kam er. Noch war er auf dem Hpfe, als 



Tania ihn bereits an seinen schweren, stainpfenden 
Schritten erkannte. Sie wollte ihm entgegengehen 
und ihn mit Schelten empfangen,'dafür, daß er sich 
den ganzen Tag nicht um sie gekümmert liatte; aber 
sie blieb ruhig sitzen und als er polternd eintrat, 
lächelte sie ihn an. 

Dieser Oolja! Da stand er, ließ die Tür weit of- 
fen und stan-te auf seine Gebieterin, als hätte er sie 
in seinem ganzen Leben noch nie gesehen. 

„Aber Colja, s(o mach doch die Tüi- zu, es wird 
ja ganz kalt." Colja machte die Tür zu. „Aber Col- 
ja, so Itlomm doch." 

Colja kam. 
,,Aber Colja, so sprich doch!" 
Colja sprach. Es wurde ihm nicht leicht, indessen 

er sprach, mürrisch genug. 
„Täubchen Tania Nikolajewna, nun ja!"' 
Tania mußte lachen; gleich darauf traten ihr die 

Tränen in die Augen. 
„Ach Colja, was hast du getan!' ' 
Colja erschrak, als hätte ihn das Täubchen bei 

einem Diebstahl ertappt. Er brummte: „Was soll 
ich denn getan haben?" 

„Alles so herrlich ausgeschmückt. Ach, Qoljai, 
Coija I" 

Sie stand auf, ging zu ihm und reichte ihm die 
Hand. 

„Sogar "Wladimir Wassilitsch hat sich darüber ge- 
freut. 0 du guter, guter Colja!" 

Der gute Colja machte ein Gesicht, sio finster und 
mürrisch, wie auf der ganzen "Welt nur er es ma- 
chen konnte. Er schien überhaupt sich in übelster 
Stimmung zu befinden, und Tania bot alle ihre Lie- 
benswürdigkeit auf, um ihn nur ^vieder gut zu ma- 
chen, doch ihr reizendstes Lächeln, ihre freundlich- 
sten Bhcke, ilu-e süßesten "Worte slollten an diesem 
Stock, diesem Brummbaß, diesem Bären vlon Colja 
verschwendet sein. 

„Aber Colja, willst du dich nicht setzen?" 
Colja setzte sich. 
Taiiia plauderte: „"Wo stecktest du nur den gan- 

zen Tag? Aber danach frage ich dich gar nicht, denn 
so bist du immer! Du wirst gewiß hun^g sein? 
WladiöJir--Wassilitsch und Natalia Arkadiewna ha- 
ben trotz der heiligen Fasten heute gegessen; Na- 
talia Arkadiewna ist allerdings krank und AVladimir 
Wassilitsch   Aber du bist auch ein Heide. Sei 
nur ganz stiH! Ich habe Fischpiroggen gebacken 
und Tschi mit Grütze gekocht, eigens für dich. Nun 
ja, jetzt machst du Augen. Ich sehe 'es dir schon an,' 
daß du auch nicht bis Mitternacht wartest und weißt 
doch, daß; es eine Sünde ist. Aber sio bist du!" 

Colja war allerdings der Ansicht, daß es keine 
Sünde sei zu essen, selbst zu der allerheiligsten Zeit, 
was das Täubchen Tania Nikolajewna eigens für 
ihn gekocht und gebacken hattei; und er äußerte 
diese seine innerste Ueberzeugung mit solchem 
Ernste, daß Tania auch wirklich ging und ihm Pi- 
roggen und Grütze auf den Tisch setzte. Colja aß, 
ohne ein Wort zu reden, so lange, als etwas zü essen 
ila war; er aß wahrhaftig alle Piroggen auf und die 
ganze Grütze. 

Nachdem Colja endlich gesättigt war, bekam er die 
große Neuigkeit zu hören. 

„Denke dir, Wladimir Wassilitsch Avill mich und 
das lünd nacla Esko^\^o schicken, natürlicli mit dir! 
AVir fahren miteinander nach Eskowlo, Colja! Als 
AVladimir AVassilitsch heute fortging, sprach er da- 
von, daß wir vielleicht schon morgen reisen wür- 
den — schon miiDrgen, Colja! Schon morgen mit dir 
und dem Kinde nach Eskowlo. AVas sagst du dazu? 
Aber du freust dich ja gar nicht." 

Freilich, Colja freute sich. Und wie er sich freute, 
ganz unbändig! Er wäre lieber heute als morgen 

nach Eskowjo gegangen, mitten duixsh Eis und Schnee, 
' den ganzen weiten Weg zu Riß auf der -nälden, ein- 
"men Steppe, natürlich nicht ohne Tania und das 

I AVunderkind. 
I „Das ist herrlich ! Nach Eskowj ! Mit dem Kinde 
'und — mit mir! Natürlich mit mir! Prächtig ist's, 
' ganz prächtig !Das wird eine Lust. Hahalia!" 
I Später mußte Colja fort. Tania wai» böse, daß 
i er sie in der heiligen Osternacht allein lassen woll- 
■ te, ernstlich böse. Aber Colja mußte fort. Sie bat 
ihn zu bleiben und mit ihr und AVladimir die heili-., 

' ge Nacht zu feiern. Aber Colja konnte nicht, Colja 
mußte fort. Sie schmeichelte ihm und bettelte. Aber 
Colja blieb dabei, daß er fort müßte; um ein Uhr 
wollte er weder zurück sein. Doch das war Tania 
ganz gleich; wenn er überhaupt ging, brauchte er 
gar nicht wiederzukommen. 

Colja ging und Oolja kam noch einmal zurück: 
Das Täubchen Tania Nikolajewna möchte ihm den 
Osterkuß geben, da er um jVütternacht nicht da sein 
wüi'de. Tania schmollte mit ihm und wjollte nicht; 
aber Colja bestand darauf, vlon dem Täubchen geküßt 
zu werden, und Tania küßte ihn. 

s{( ^ 

AVladimir hatte sich, als er Tania verließ, zu Na-, 
talia hinauf begeben, die ihn in fieberhafter Erre- 
gung erwartete. Als er bei ihr enitrat, erhob sie sich, 
ging mit festen Schritten auf ihn zu, umarmte und 
küßte ihn und sagte: ,,Dies ist der glücklichste Tag 
meines Lebens, an dem ich mit dir, den ich liebe, 
sterben kann.' ' 

AVladimir bat sie: ,,Lassen Sio mich alLin die Mi- 
ne anstecken." 

Natalia blieb stumnn; da sagte auch AVladimin 
nichts weiter. 

Sie setzten sich nun zusammen hin und besprachen 
noch einmal die Zukunft des russischen Vplks mit- 
unander. Endlich schrieb.AVladimii' einen Zettel für 
Tania und schickte Natalia damit liinunter. AVladi- 
mir meldete seiner Geliebten, sie sollte siogleich al- 
les zur Abreise rüsten — weshalb, würde er ihr durch 
Colja sagen lassen. Gleich nach Mitternacht siollte 
vor dem Hause ein Schlitten halten. AVenn es mög- 
lich wäre, käme er selbst, ihr Lebewohl zu sagen; 
sei er imi ein Uhr nicht dort, sio sollten sie abfahren. 
In spätestens einer AVoche würde er bei ilu' in Es^ 
kowio sein. 

Nach kurzer Zeit kam Natalia zurück. 
,,AVas sagte sie? Sie teilten ihr doch nicht mit, 

daß, ich noch im Hause sei?" 
j „Nein." 

,,AVie nahm sie die Botschaft auf?" 
„Zuerst erschrak sie, aber es gelang mii-, sie zu 

beruMgen; und nun " 
„Und nun ? So reden Sie dyjch!" 
,,Nun ist sie glücklich." 
„Ist Colja bei ihr?" 
„Colja war eben fortgegangen." 

' ,,Er wird doch bald mederklommen ?" 
„Tania sagte, er hätte ihr versprochen, spätestens 

bis ein Uhr zurück zu sein." 
„So wäre alles bes[orgt." 
,,Alles. AVollen Avir gehen?" 
„Komm!" 

(Schluß folgt.) 

Das größere Uebel. Lebemann (íjum 
Freund): „Hast du es schon gehört, der Dioktor B. 
hat sich Schulden halber erschossen." —- Freund: 
,,Na, das ist schließlich noch gar nicht mal 
so schlimm, — aber ich habe einen Freund, der hat 
vor einigen AViochen Schulden halber —■ heiraten 
müssen!" 


